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Vorrede.
1/ enſchen ſchreiben gewohnlich wie ſie den9 S jemand falſch in der Theorie, und in der
u ken, und handeln, wie ſie ſchreiben. Es

Ausubung richtig. Ein Arzt alſo, der in der
Praxis glucklich ſeyn will, ſollte mit Klugheit
ſeine Theorie auf ichere Grundſatze bauen, und
um hierinnen durch Eigenliebe nicht getauſcht zu
werden, muſſen giltige Richter ſein Tribunal
ſeyn. Dieſes hatte jedesmal ſeinen Nutzen, denn
billigt man ſeine Grundſatze, ſo werden ſeine
Gedanken andern nutzbar ſeyn, und hat man
Urſache ſie zu tadeln, ſo fuhlt der Autor, daß
er ſeine Jrrthumer verbeſſern muß.

Wollen wir nur unſerm Herzen ſchmeicheln,
oder unſere Sinne entzucken, ſo verfehlen kur—
ze und kraftvolle Erſchutterungen ihr Gluck nicht;
und in manchen Fallen, wenn der Schriftſteller
fur teine Seelen nur ſittſam ſpricht, wird er
ſicher gefallen, ſelbſt wenn er nicht unterrichtet.
Aber dieſer Freiheiten iſt ein Arzt beraubt. Jhn
feſſelt die beiondere Eigenſchaft ſeines Gegenſtan
des, und dieſen muß er auf Unkoſten der Schreib—
art zu enthullen ſuchen. Er iſt genotbhigt Termi
nologien zu gebrauchen, die ſeiner Wiſſenſchaft
eigen ſind, und ſich mit der Reinigkeit irgend
einer Sprache nicht wohl vertragen. Kurz!
dem Stolz ſchon zu ſchreiben, muß der Arzt ent
ſagen, und zufrieden mit der Deutlichkeit ſeyn.
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J.

Wir haben Aerzte gehabt, die jede Theorie
verdammt haben, und weil nicht alles mathe—
matiſch deutlich konnte bewieſen werden, zwei
felten ſie an der Wiſſenſchaft, und verbannten aus
ihren Schriften jedes Produkt der Vernunft.
Andere hingegen wollten fliegen, wenn ſie in
Wahrheit noch kaum kriechen konnten, und ſie
wurden bei der grobſten Jgnoranz Dogmatiker.
Dieſes ſind zwei Ertreme, zwiſchen denen ſich
ſicher eine Mittelſtraße befindet. Nicht wie die
erſtern die Demonſtration zu verwerfen, konnen
wir uber ſichtbare Eigenſchaften der Dinge ver—
nunfteln; und nach der Erfahrung eine Theorie
aufbauen, ohne wie die letztern ſich in Luftſyſte
men der Einbildung zu verlieren.

Die Bemerkung iſt gemein, daß man vieles
von Geometrie, Chemie und phyſikaliſchen Ver—
ſuchen wiſſen kann, und doch nur wenig von
der theoretiſchen, noch weniger aber von der
praktiſchen Arzneiwiſſenſchaft: denn die Geſetze
einer lebenden Thiermaſchine ſind von beſon
dern Eigenſchaften, und nicht unſern Meinun
gen und der Feder unterworfen. Jndeſſen mei
ne ich damit nicht, als ob obige Wiſſenſchaften
fur einen Arzt unnothig waren, ſondern im Ge—
gentheil iſt ein Kenner von jenen, deſto geſchick
ter Nutzen von der Erfahrung abzuleiten, und
brauchbare Entodeckungen zu machen. Alles was
die Seele erweitert und vielumfaſſender macht,

theilt ihr eine gewiſſe philoſophiſche Feſtigkeit
mit; ein Vortheil, der nur fruhzeitiges Studi—
ren uns erwerben kann.
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Unteruiunch ung
uber den

Urſprung und die Heilart der Fieber.

Erſter Theil.
Erſtes Kapitel. Erſter Abſchnitt.

Die Luft.

J na es ſchon auſſerhalb dem Wirkungskreiſe menſch
eo licher Krafte liegt, ſich von ſolchen Korpern,

die wir nicht allein ſehen, ſondern ſelbſt mit allen
unſern Sinnen unterſuchen konnen, eine ganz grund—
liche Kenntniß zu erwerben; ſo wird es uns um ſo
weniger moglich, von der fur uns nicht ſichtbar zu
machenden Luft, einen vollſtandigen Begriff zu erhal—

ten. Die Regelmaßigkeit ihrer Wirkungen aber
uberfuhren uns vollkommen, daß die Luft ein durch
ſichtiges, und einen Schall erzeugendes Weſen ſey, ſo
von uns durch Geſchmack, Geruch und Befuhlen nicht
empfunden werden kann. Sie umzingelt den ganzen
Erdboden; ihre Schwere nimmt zu, ſo wie ſich ſolche
dem Mittelpunkte der Erde nahert; ihr Grad von Ela—
ſticitat iſt erſtaunend, und ob ſie gleich außerſt zu—
ſammengepreßt werden kann, ſo iſt es doch unmoglich,
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2 —SJihre Beſtandtheile ſolchermaßen zuſammenzudrangen,

daß ſie ihre Fluchtigkeit verliehren. Dieſe ſind,
wie ich glaube, alle Eigenſchaften, welche wir mit
irgend einer Gewißheit von der Luft behaupten kon—

nen. Wollen wir die innere Bildung dieſes Elements,
und die Urſache ſeiner Zuſammendruckbarkeit, der Fe—
derkraft und Bewegung von einem feinen elaſtiſchen
Jether ableiten, ſo umgeben uns wieder unuberſteig

bare Hinderniſſe, da wir eben ſo unwiſſend in der
weſentlichen Kenntniß des Aethers ſind. Wahrſchein
lich, wenn wir uns nur eine Stuffe uber die ſinn
lichen Eigenſchaften der Dinge erheben wollein, ſo wa
gen wir uns auf eine Hohe, wo jede Bemuhung nur
Ruckerinnerung der engen Granzen des menſchlichen
Verſtandes wird. Ohne alſo zu unterſuchen, warum

die Luft fahig iſt, als ein elaſtiſches Fluidum zu wir
ken, will ich nur erſtens ihren allgemeinen Einfluß
darſtellen, denn zweytens, was ſie fur Wirkungen
durch ihre verſchiedene Veranderungen auf den Men-—
ſchen verurſacht, und endlich auf welche Art ſolche

geſchehen.

Zweyter Abſchnitt.
Warum die Luft zum Leben

nothwendig iſt.
as iſt fur die Lebensbewegung unſerer Safte eine

C Nothwendigkeit, daß ihre Beſtandtheile rund,
glatt, und einen geringen Zuſammenhang unter ſich
haben muſſen. Von dieſen Eigenſchaften hangt das
Weſen aller Flußigkeit ab: und wenn auch die Bewe

gung



—S 3gung des Herzens und der Schlagadern, vieles bei—
tragen, jene Eigenſchaften zu unterſtutzen, ſo han—
gen ſolche doeh ſicher um vieles von der heftigen Re—
pulſion derjenigen Luft ab, welche mit dem Milch—
ſaft vermiſcht iſt, und durch dieſen Weg in die Saf—
te des ubrigen Korpers ubertrit. Man kann die
Gegenwart dieſer Luft ſehen, wenn Blut unter die
Luftpumpe geſetzt, und die Luft der Glocke durch die
Extraktion verdunnt wird. Schon auch ein gemeiner

Schropfkopf beweiſt dieſe Wahrheit. Waren wir
deshalb im Stande, allen außern Wiederſtand zu
entfernen, ſo wurde die innere Luft ſich mit einer Ge—
walt ausdehnen, die jenem Gewicht gleich kame, ſo
von ihr bekanntlich muß ertragen werden; denn es
ruht die atmoſphariſche Luft auf einem Menſchen von
mittlerer Große mit einem Gewicht zo, ooo Pfund.
Sind nun dieſe beiden gegen einander wirkenden
Krafte in gehorigem Gleichgewichte, und die eine eben
ſo entfernt die Gefaße zu zerberſten, als die andere
den Korper zu zerdrucken, ſo leiſten uns beide durch

ihre Thatigkeit eine große Wohlthat.

Dritter Abſchnitt.
Verfolg des namlichen Gegenſtandes.

em eine ruckgangige Bewegung des Blutes zu ver
U hindern, hat die Natur den auf- und abſteigen—

den Blutadern Klappen mitgetheilt. Wenn der Raum
dieſer Gefaße deshalb von dem auf ihnen ruhenden
Gewichte der Luft vermindert wird, ſo muß das Blut
vorwarts zum Herzen hinſtromen, und die Bewegung

A2 wird
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wird wegen dem beſtandigen Naturgeſetze ſchneller,
weil, wahrend dem eine fortſtoßende Kraft in glei—
chem Grade anhalt, eine Flußigkeit ſich in einer Roh—

re von engem Diameter ſchneller, als in einem wei—
ten bewegt. Endlich mußen dieſe zwo Krafte, die
ſo viel man ſich nur denken kann, entgegen geſetzt ſind,
mit einer andern zuſammenwirken, um einen geho—

rigen Umlauf des Bluts zu unterhalten, und obgleich
dieſe Wirkung in jedem Theile des Korpers erfolgt, ſo
iſt ſolche in den Lungen doch am offenbarſten. Sind
dieſe geſtohrt, oder verletzt, ſo verzehrt ſich der Kor—

per, und geſchieht ihre Verrichtung vollkommen, ſo
nimmt ſolcher zu. Hieraus konnen wir ſchließen, daß
die Lungen die Hauptwerkzeuge ſind, um den Milch
ſaft in Blut und Blutwaſſer umzubilden, und beide
den Endzwecken der thieriſchen Natur anzupaſſen. Jhr
Mechanismus iſt zwar von ſehr zuſammengeſetzter
Art, aber die Haupttriebfeder davon iſt die Wirkung
der Luft; denn indem dieſe die Lungenblaschen aus
dehnet, entfalten ſich die unzahlbaren Haararterien
derſelben, und wird die Luft wieder ausgeathmet,
ſo ſchrumpfen dieſe, mit einem Retze ſo paſſend zu
vergleichende, Gefaßchen, ſolchergeſtalt zuſammen,
daß eine Hinderniß entſteht, welche nur bloß durch
das Einathmen wieder kann gehoben werden. Dieſe
Verrichtungen, ſind in jedem Moment, mit einem
wechſelſeitigen Zuſammenfallen und Ausdehnen der
Lungen begleitet, folglich alſo mit einem Zuſammen
ziehen und Erweitern ihrer Gefaße, durch welche Mit
tel miteinander alle Safte nicht nur in Bewegung
erhalten, ſondern auch ſo mannichfaltig gepreßt,

ver



—S 5
vermiſcht, und aufgeloſet werden, daß ſie die Eigen
ſchaften ihrer Beſtimmung erreichen.

Vierter Abſchnitt.
Veranderungen der Luft.

Zch habe gezeigt, welches Gute für uns aus der
 Schwere und der Elaſtizitat der Luft entſpringe;
jezt wird die Unterſuchung nothig ſeyn, auf welche
Weiſe wir durch ihre Leichtigkeit und Verdunnung an,
gegriffen werden. Da dieſes aber entgegengeſetzte

Extreme der vorhergehenden ſind, ſo leitet uns die
Kenntniß des einen, naturlich zur Kenntniß des an—
dern. Die Veranderungen aber, ſo bei dieſen Pri—
mitiveigenſchaften der Luft vorgehen, erhalten durch
die Kalte und Hitze, durch die Trockenheit und Feuch
tigkeit beſoundere Eigenſchaften, welche abgelondert

einer eigenen Betrachtung werth ſind.

Funfter Abſchnitt.
Von der kalten und trockenen Luft.

Schon vieles hat man uber die phyſiſche Urſache
der Kalte geſagt. Einige ſahen ſolche fur eine

bloße Beraubung der Hitze an, indeß andere ſie fur
ein Eigenthum von Kalte erregenden Theilen hielten.
Da wir aber eine eben ſo gewiſſe Empfindung von der
Kaite, als von der Hitze haben, und die Wirkungen
von beiden, in einem gleichformigen Contraſt durch
das ganze Syſtem der Natur beſtehen, ſo ſcheint es

mir wahrhaft unphiloſophiſch zu ſeyn, fur das eine

A3 eine



6 —S
eine poſitive, und fur das andere eine negative Ur—
ſache anzunehmen. Doch dem ſey, wie ihm wolle,
ſo bleibt der Einfluß der Kalte ſichere Gewißheit; und
alle ſind einverſtanden, daß ſich ſolche beſtrebe, die
ſchon wirklich feſten Theile zuſammenzuziehen, und die
naturlich flußigen zu verdicken. Selbſt die Luft wird
durch Kalte verdichtet, obgleich nie in ſolchem Gra—

de, daß ſie dadurch ihre Flußigkeit verliehre. Es
muß allo unſer Korper, durch die vereinte Kraft des
Eindrucks der Kalte ſelbſt, und der Verſtarkung, wel
che die Luft an ihrer Schwere erhalt, merklich geſtarkt
werden. Niemand empfindet dieſe Veranderung ſo
deutlich, als aus irgend einer Urſache abzehrende
Menſchen, denen man deshalb, wenn ſie zu reiſen
vermogend ſind, ſehr ſchicklich anrath, den Winter
in einem Lande zuzubringen, wo die Luft milde und
gemaßigt iſt, und keine zu große Federkraft hat, die

Lungen auszudehnen, noch ſo ſchwer iſt, um ihre
Safte zu verdichten. Was aber einigen ſchadet,
iſt fuür andere Wohlthat. Menſchen von geſun
dem Korperbau, freuen ſich nie einer ſo großen Tha—
tigkeit an Leib und Seele, als wenn die Atmoſphare
trocken und kalt iſt. Es vermehrt dieſer Zuſtand der
Luft, wie ein kaltes Bad, die Aktion der feſten Theile,
und den Umlauf des Blutes, wodurch der Korper in
den Stand geſetzt wird ſeine Verrichtungen mit Mun—
terkeit zu vollfuhren. Jndeſſen muſſen wir uns doch
auch hier erinnern, daß eben ſo wie in andern Fal
len, unſer großer Vortheil mit einer eben ſo großen
Gefahr genau verbunden iſt. Denn wenn wir wegen
der Leibesbewegung, der Warme, dem verdunnenden

Ge—
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Getrank, und einer ſchicklichen Kleibung nicht genaue
Sorge tragen, um den zuſammenziehenden Eigen—
ſchaften der Kalte entgegenzuarbeiten, ſo verfehlt ſol—
che ſelten den Umlauf des Blutes aus zwoen Urſachen
zu ſtohren. Erſtens, vermindert ſie, durch Ver
dickung des Blutes und Serums, dieſer ihre Flußig—
keit, und zweytens macht ſolche die Gefaße, deren

Durchmeſſer ſie zuſammenzieht, weniger durch—
gangbar.

Sechſter Abſchnitt.
Von der kalten und feuchten Luft.

ghas die vorgehende Konſtitution der Luft boſes
 enthalt, kann auf eine ahnliche Art durch eine
kalte und feuchte Luft verurſacht werden. Nur der
einzige Unterſchied iſt, daß die Gefaße durch die Feuch
tigkeit eben ſo ſehr erſchlafft, als ſie durch die Kalte
geſtartt werden. Aber gewiß iſt, daß das Blut und
das Serum eine naturliche Neigung haben, zu ge—
rinnen, und eine jede Art Kalte dieſe auf das beſte
befordert. Ja nicht allein dieſes, ſondern die Feuch
tigkeit einer kalten Luft, verurſacht wie ein feuchtes
kaltes Rinnen, eine andere Veranderung, die nicht
weniger gefahrvoll, als gemein iſt: denn indem ſol—
che die Ausdunſtung verſtopft, ſo wird eine auszu
ſondernde Materie zuruckgehalten, welche wie ein
Ferment wirkt, und die Safte zur Faulniß geneigt
macht. Wenn demnach eine kalte und feuchte Luft
einige Zeit herrſchend wird, ſo muſſen wir eine Ver
bindung von Krankheiten befurchten, die auf der ei
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8 —SJnen Seite von einer Gerinnung des Blutes, und auf
der andern, von einer Neigung zur Aufloſung der
Safte entſpringen.

Siebender Abſchnitt.
Von einer warmen und trockenen Luft.
aNrm den Schaden der erwahnten Luftgattung wie—

der zu vernichten, iſt keine Temperatur der
Atmoſphare ſo anpaſſend, als Warme und Trocken
heit. Die ganze Natur freut ſich der Herannahung
des Sommers, wenn die ſanfte erſchlaffende Warme
der Sonne, den traurigen Anblick des Winters ver—
ſcheucht. Soll aber die Warme nutzlich ſeyn, ſo
darf fie weder zu heftig, noch von zu langer Dauer
ſeyn; denn ſonſten droht ſie mit außekſter Gefahr.
Jedes Thier außert offenbares Unbehagen, wenn es
einige Zeit einer Hitze ausgeſetzt wird, die der thie—

riſchen Warme gleichkommt. Die Luft iſt alsdenn zu
verounnt, und folglich zu leicht, um entweder die
Lungen genug auszudehnen, oder der Kraft zu wi
derſtehen, womit die Hitze die Safte ausdehnt.
Hieraus erhellet die Beobachtung, daß wir ſolche

Thiere nach vielen und vergebenen Bemuhungen
Athem zu holen, am Korper aufſchwellen und in
Faulniß ubergehen ſehen. Auch auf eben dieſen
Grundfatzen beruht es, daß die Bewohner der bren
nenden Zonen peſtilenzialiſchen Krankheiten ſo ſehr aus-
geſetzt ſind. Bloß daß unſer Klima gemaßigter iſt,
iſt Urſache, daß dieſe Krankheiten unter uns nicht ſo
gemein ſind. Zum Beweiſe dieſer Thatſache bemerken

wir



—S 9wir, daß bei lang anhaltendem trockenen und dur—
ren Sommer, das Blut eben ſo ſcharf wird, wie ein
jedes thieriſches Oel, das einige Zeit der Sonnen—
hitze ausgeſetzt, in einen faulen freſſenden Liquor
ubergeht. Dies iſt die Urſache, daß gegen das Ende
einer ſolchen Jahreszeit mannichfaltige faule Krank—
heiten epidemiſch herrſchen.

Achter Abſchnitt.
Von einer warmen und feuchten Luft.

JMir haben alle Urſache zu wunſchen, daß wahrend
einer ſehr heißen Witterung dann und wann

ſich Regen einfinden. Sie maßigen die Hitze, und
reinigen die Luft von faulen Ausdunſtungen. Uiber
dieſes hemmt die Feuchtigkeit, welche alsdenn twirch
die Dunſtrohren der Haut eingeſogen wird, gewiſſer—
maßen eine unmaßige Ausdunſtung, und indem ſich
jene mit dem Blut vermiſcht, ſo macht ſie die durch
die Hitze zu trocken gewordenen feſten Theile nicht
nur geſchmeidig, ſotidern erſetzt auch die feinen Flußig—
keiten, ſo in zu großem Uibermaaße ſind verdunſtet
worden. Jndeſſen mußen unglucklicher Weiſe Dinge,
die man billig fur geſund halt, auch ein Gegenge—
wicht von Schaden enthalten, und das thun alle,
wenn ſie im Exceß wirken. So hat man denn auch
eine warme und feuchte Luft, durch die lange Dauer,
ſtets als außerſt ſchadlich beobachtet. Um dieſes zu
erklaren, mag die Bemerkung wohl hinreichend ſeyn,
daß! die Schwere der Luft alsdenn merklich vermindert

iſt, wodurch das Blut in den Lungen weder gehorig

Az ver



verdunnt (C(commiented), noch durch die Gefaße
hindurch getrieben wird. Außerdem aber enthalt ein
ſolcher Luftzuſtand noch eine zwote Urſache uns zu
ſchgden, denn wir haben ſchon angemerkt, daß eine
zu große Hitze allein ſchon die feſten Theile erſchlafft,
und das Blut verdirbt. Was ſteht nun zu erwar—
ten, wenn das Utibermaaß von beiden ſich ver—
bindet? Die Folge davon iſt, daß die Leibes-und
Seelenkrafte außerſt trag werden; daß keine thieri—

ſche noch Lebensverrichtung gehorig vollfuhrt wird,
und daß das Blut nebſt der Lymphe theils in Gerin
nung, theils in eine Fäulniß ubergeht.

„Neunter Abſchnitt.
Von der Anſteckung.

ſs hat Aerzte gegeben, die deswegen, daß man
G die. anſteckenden Theile nicht ſehen konne, auch

ihre wirkliche Exiſtenz laugneten. Jndeſſen ſieht je
der die Falſchheit einer ſolchen Schlußfolge. Be
trachten wir die Theilbarkeit der Materie, ſo werden
wir zu dem Geſtandniß gezwungen, daß fur uns
die Jdee von der außerſten Kleinheit nicht leichter,
als die von einem großen Korper, der keine Zuthat
mehr leidet, zu begreifen iſt; und folglich kann es
eine unendliche Zahl von korperlichen Subſtanzen
geben, wovon immer eine kleiner als die andere
iſt, und von denen wir keine Begriffe haben kon—
nen. Kann alſo dieſe abnehmende Stufenleiter nicht
nur Theile von einer, ſondern von verſchiedenen an

ſteckenden Materien enthalten? Es iſt zwar gewiß,
daß



α— 11daß ihre ſpezifiſche Eigenſchaften in vielen Ruckſich—
ten unerforſchbar bleiben. Wer kann zum Beyſpiele
erklaren, warum einige anſteckende Materien nur
einmal angreifen, indeß andere dieſes mehrmalen
thun? Und wirklich iſt es nicht weniger unbegreifbar,
warum eine iede ſich ſtets ſelbſt und keine andere
fortpflanzt; oder warum einige in einer gewiſſen
Entfernung durch die Luft anſtecken konnen, indeß
andere zu ihrer Fortpflanzung eine unmittelbare Be—
ruhrung erfodern? Doch ſo viel wiſſen wir, daß
man ſich nicht nur vom allgemeinen Charatter ſolcher
anſteckenden Materien, denen die Luft als Vehikel
dient, einen Begriff machen, ſondern ſelbſt ihre Wir—

kungsart einſehen kann. Die Peſt ſteht zuerſt im Re—
giſter der anſteckenden Krankheiten, und die beſten
Schriftſteller daruber, haben ihren Urſprung von
den oſtlichen Landern abgeleitet, wo eine ubermaßige
Hitze und Feuchtigkeit, verbunden mit der Natur des
Erdbodens, und den Sitten der Einwohner, eine
allgemeine Verderbniß befordert hat. Es iſt die
Beobachtung aller Zeiten, daß Contagionen da am
mehreſten entſtehen, wo vorzuglich die Faulniß
herrſcht, wie in Gefangniſſen, in angefullten Hoſpi
talern, in belagerten Stadten, und auf Schlachtfel—
dern, wo Tauſende in die Faulniß unbegraben uber
gehen. Hieraus erhellt erſtens deutlich, wie ich
glaube, daß dasjenige, was man irgend eine durch
die Luft mitgetheilte Anſteckung nennt, wirllich nichts
anders iſt, als eine faule Ausdunſtung, oder, mit
andern Worten, eine fluchtige alcaliſche Subſtanz,
als das nothwendige Produkt von der Faulniß.

Zwey
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Zweytens, wird nun dieſe ſchadende Materie durch
das Athemholen eingeſogen, ſo bringt ſolche, wie
alle Alcalien, die Lebensgeiſter in Unordnung, ſchwacht
den Zuſammenhang des Bluts, und erzeugt ein mehr
oder weniger heftiges faulmachendes Ferment, eben
ſo nach dem Grade, wie es ſelbſten giftig, oder die
aungegriffene Perſon ſolches aufzunehmen geneigt iſt.

Zehender Abſchnitt.
Von der fixen Luft.

Q ird eine Saure, und ein Alcali ſo genau mit
 einander verbunden, daß beide ein Mittelſalz
ausmachen, ſo benehmen ſie ſich wechſelsweiß ihre
charakteriſtiſchen Eigenſchaften. Evben dieſes findet
ſtatt, ſobals nur die Jntegraltheile eines einfachen
Elements genau mit denen eines andern verbunden
werden. Um deswillen behalten Feuer, Waſſer, Luft
und Erde, wenn ſie durch ihre Vereinigung einen ge
miſchten Korper bilden, keine von denen Eigenſchaf
ten mehr ubrig, welche jeden dieſer Korper einzeln
ſpezifiziren. Cs verliehrt vorzuglich die Luft ihre
Zuſammenpreßbarkeit, und ihre elaſtiſchen Krafte,
und wir nennen ſie alsdenn ſehr ſchicklich fixe Luft.
Warum wir aber jenen Dunſt, der durch Decompo—
ſition irgend eines Korpers entſteht, eben ſo nennen,
weiß ich wahrhaft nicht. Fern davon, daß dieſer
Dunſt fixirt iſt, ſo iſt er fluchtig, und fern eine blo—
ße Luft zu ſeyn, ſo iſt er ein Gemiſch verſchiedener
Subſtanzen. Denn eben die Kraft, welche hinreicht
die Beſtandtheile eines Korpers zu trennen, iſt auch

ver



—S 13vermogend, ſolche Theile, welche fluchtig ſind, in Ge—

ſtalt eines Dunſtes zu zerſtreuen, und nicht nur die—
ſe, ſondern ſelbſt ſolche Theile von fixirter Erde, die
mit den Dunſten noch in Verbindung bleiben. War—
um ſoll aber ein Gemiſch von verſchiedenen Beſtand—
theilen eben den Namen haben, der nur einem von
dieſen beſonders zukommt? Es iſt ſehr bekannt, daß
keine Dunſte in jeder Hinſicht ſich gleich ſind, und
daß ihre gemeinen Eigenſchaften bei einigen in weu
großerm Grade als bei andern angetroffen werden.

Wenn alſo fixe Luft und Dunſt gleichbedeutende Aus—
vbrucke waren, ſo muſſen wir von der erſtern eben
ſo viele Gattungen annehmen, als Korper da ſind,
welche ſolche enthalten.

Eilfter Abſchnitt.
Ob die fixe Luft das Band der

Vereinigung iſt.
9Man beobachtet, daß ſich verſchiedene Subſtanzen
—v vereinigen, wenn ihre ſammtlichen Theile in
eine wechſelſeitige Beruhrung gebracht werden; und
dieſe dauert ſo lange, bis eine ihren Zuſammenhang
ubertreffende Kraft angewendet wird, ſolche zu tren
nen. Dieſes zu erklaren, ubernehmen die Verthei—
diger der fixen Luft ſehr gerne; und nach ihnen dient
die Luft, welche den Miſchungen der Korper ſich
einverleibt, als ein Kitt (Ccement), um alle ihre
Beſtandtheile miteinander in Verbindung zu erhal—
ten. Sicher aber beſitzen alle Elementartheile ein
wechſelſeitiges Anziehen, und es iſt Mißbrauch der

Worte,
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Worte, eines von ihnen beſonders den Kitt, oder
das Band der Vereinigung zu nennen. Es iſt zwar
wahr, daß Kalch und Metallkalche ihre urſprung—
liche Natur wieder erhalten, wenn ihnen der Dunſt
(vapor) mitgetheilt wird, der durch die Decompo—
ſition aus andern Korpern entwickelt wird. Aber
was folgt hieraus? Wenn die Verkalchung die
Metalle und Kalchſteine von nichts weiter, als von
ihrer Elementarluft entbloßte; und der ſie reduciren—

de Dunſt, nichts anders als Luft enthielte; denn
wurde man einigen Grund haben, die bindende Ei—
genſchaft (eementing) dieſes Elements anzunehmen.
Keine aber von dieſen Vorausſetzungen iſt Wahrheit.
Der um Metalle zu verkalchen nothwendige Prozeß,
beraubt ſolche von andern volatiliſchen Grundſtoffen
eben ſo wohl, als von der Luft; und der Dunſt, wel
cher ſolche reducirt, enthalt nicht bloß Luft, ſondern

auch das ubrige, was jene verlohren hatten.
Dieſes beweiſen alle, die bei einem ſolchen Prozeß an
gewendeten Dunſte, unter denen die am tauglichſten
ſind, welche entzundbar, und folglich mit Elemen—
tarfeuer, oder Phlogiſton angefullt ſind. Wollten
wir demnach ſchließen, daß die Luft, weil ſie den
bei der Calcination entſtehenden Verluſt begleitet,
und einen Beſtandtheil des Dunſtes ausmacht, auch
das Band der Vereinigung ſey, ſo iſt dieſes ein
Sophismus, der uns verleitet, etwas fur die Ur—

ſache zu halten, was bloße Nebenbegleitung (conco-

mitant) iſt. So glaubte ſich die Fliege Urſache
eines großen Staubs, indeſſen es das Rad war,
auf dem ſie ſaß.

Zwolf
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Zwolfter Abſchnitt.

Von andern angenommenen Eigen—
ſchaften der fixen Luft.

FFeſtilliren wir Salmiak, und pracipitiren die
Ralcherde, welche von der Salpeterſaure auf—

geloſet worden, ſo bemerken wir, daß das Reſultat
eines jeden Prozeſſes, je nachdem wir ein Jn—
termedium angewendet haben, auch verſchieden iſt.
Wird zum Beiſpiel die Deſtillation mit einem fixen
Alcali angeſtellt, ſo erhalten wir ein feſtes Mittel—
ſalz, und nehmen wir Kalch darzu, ſo entſteht we
der ein Mittelſalz, noch brauſet der ubergehende cau—

ſtiſche Spiritus mit irgend einer Saure auf. Wollen
wir nach dem zweiten Prozeß den Kalch wieder er—
halten, ſo muſſen wir ihn mit dem cauſtiſchen Spi
ritus pracipitiren, ſoll es aber Kalcherde ſeyn, ſo
ſind wir des fixen Alcalis darzu benothigt. Bis
hieher ſtimme ich mit den Advokaten der fixen Luft
uberein, aber in der Erklarungsart gehe ich ab.
Damit ich aber dieſes nicht ohne Grund zu thun
ſcheine, ſo frage ich, worinnen beſteht das Weſen
und die fixirte Form der alcaliſchen Subſtanz Sicher
nicht bloß aus Luft und Erde; denn wenn ein Alcali
mit einer Saure aufbrauſet, ſo erfolgt eine Warme,
die offenbar die Gegenwart eines Elementarfeuers,
oder Phlogiſtons beweiſt. Ferner, je mehr wir ein
Alcali austrocknen, deſto unfahiger wird ſolches zur
Efferveſcenz; zum Beweiſe, daß eine gewiſſe Portion
Waſſer eines von den Elementen iſt, aus denen ſolt

ches



ches zuſammengeſetzt wird. Da nun das fixe Alcali
hinreichend Waſſer enthalt, ſo ſehen wir deutlich,
daß ſolches nichts weiters, als die Saure des Sal—
miaks, aufnehmen kann; und ſomit behalt das
nun in Freiheit geſetzte Alcali, ſeine eigene Beſtand
theile zuruck, kann in vollkommener Geſtalt uberge—
hen, und mit Sauren aufbrauſen. Der Kalch hin—
gegen iſt nicht mit Waſſer angefullt, und verſchluckt
deshalb ſowohl vieles von dieſem, als von der Sal
miakſaure, daß wenn das fluchtige Alcali auch in
Freiheit geſetzt wird, ſo iſt ihm von ſeinen Beſtand
theilen vieles entzogen worden, weshalb es weder
mit Sauren aufbrauſen, noch in einer andern Form,
als wie cauſtiſcher Spiritus erhalten werden kann.
Jndeſſen bleibt ihm das Vermogen ubrig, die Kalch
erde niederzuſchlagen, und ſich mit der Salpeterſaufe
ziu verbinden. Da das cauſtiſche Alcali aber weder
Waſſer, noch Luft und Phlogiſton zu verliehren hat,
ſo muß die Kalcherde, welche bey ihrer Aufloſung
von dieſen Grundſtoffen beraubt wurde, in der Ge—
ſtalt eines reinen Kalchs pracipitirt werden; da im
Gegentheil mit fixen oder volatiliſchem volllomme—
nem Alcali eine doppelte Union ſtatt findet: namlich,
die Salpeterſaure verlaßt ihre Baſis um ſich mit
dem wahren Alcali zu verbinden, und dieſes ver—
liehrt bei dieſer Veranderung einen Theil eigenthum—
liches Waſſer, Luft und Phlogiſton, die ſich ſammt
lich mit der erſten Baſis der Saure verbinden, und
ſolche als eine wahre Kalcherde niederſchlagen. Jch
weiß zwar wohl, daß man dieſe Unterſchiede bloß
durch die fixe Luft hat erklaren wollen, und man

hat



ur Ar 17hat. ſogar diefes als Beweis fur ihre beſondern Ei—
genſchaſten angeſehen:. aber da der Verluſt von Luft
uicht allein Schuld iſt „daß entweder Kalcherde in
wahren Kalch, oder ein volltommenes Alcali in kau—
ſtiſchen Spiritus verwandelt werden kann, wie iſt
es nun moglich, daß der Erſatz dieſes einzelnen
Elements dieſe Subſtanzen in ihre urſprungliche Na—

tur reductren kann? Unpartheiiſche ſollen reden!

Dreizehender Abſchnitt.
Ob fitte Luft antiſeptiſch ſey,

oOdernr nicht.

D a Korper des Mineralreichs ihre urſprungliche
Geſtalt wiedererhalten, wenn man ihnen jeden vola—
tiliſchen Grundſtoff wiedergiebt, der ihnen durch die
Decompoſition iſt entzogen worden, ſo haben eini—
ge vermuthet, daß die namliche Beranderung bei
thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen konnte be
wirkt werden, wenn die Faulniß ſolche entmiſcht
hatte. Man hat, die Wahrheit dieſer Analogie zu
unterſuchen, manche Verſuche angeſtellt, und nach

einſeitigem Reſultat, ſcheint der Erfolg nicht ungun—
ſtig zu ſeyn. Es ſey aber auch dieſe Analogie ganz
Wahrheit, was konnen wir daraus zu Gunſten der
firen Luft fur Folgerungen ableiten? Schon ha—
ben wir geſehen, daß dieſes Element bei der Reduc—
tion der Metalle und der Kalcherden, wenn je etwas,
doch nur ſehr wenig, mitwirlt. Denn wird zivar
dieſe Veranderung durch gewiſſe Dunſte bewerfſtelligt,
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16 SJſo giebt es auch andere, die ganz das Gegentheil
thun; wie ſich jeder uberzeugen kann, der ein Stuck
friſches Fleiſch, einem faulen Dunſt ausſetzt, der von
einem in der Faulniß wirklich begriffenen Korper aus—

ſtrömt. Wenm ſollen wir nun dieſe entgegenge—
ſetzten Wirkungen zuſchreiben? Der Elementarluft,
welche im Ganzen alle Dunſte enthalt? Oder den an
dern Grundſtoffen, wodurch ſie ſich  unterſcheiden?
Hieran laßt ſich nicht zweifeln, und man wird in die
ſer Meinung beſtarkt, wenn man uberlegt, daß die—
ienigen Subſtanzen, welche antiſeptiſche Dunſte her—
gebeu, ſelbſt im hochſten Grad antiſeptiſch ſind. So

finden wir die Mineralſauren, und die Producte der
Gahrung, als den Weinſtein, den Weineſſig, und
die geiſtigen Spiritus. Vielleicht wirft man ein, daß
die antiſeptiſchen Dunſte nicht berauſchen, noch die

Farbe vegetabiliſcher Fluſſigkeiten veranderu, und
alſo nichts von Saure, noch von Spiritus enthal—
ten konuten. Jch wurde auf dieſen Einwurf erſtlich
antworten, was man beobachtet, wenn ſich Men—
ſchen unvorſichtig in einem Keller den Dunſten der
weinigten Gahrung ausſetzen; und zweitens den
ſcharfen zuſammenziehenden Geſchmack anfuhren, der.

dem Waſſer, durch den Dunſt einer aufbraußenden
Miſchung, mitgetheilt wird. So giebt es denn auch
Subſtanzen, die man fur ſehr antiſeptiſch halt, und
im geringſten nicht ſauer, noch ſpirituos ſind.
Jch werde nachher zeigen, durch welche Grundkrafte

bieſe wirken. Jtzt bemerke ich nur, daß, wenn
die Chinarinde bloß deswegen, weil ſie fixe Luft ent
balt, antiſeptiſch ware, ſo mußte jeder Korper, der

eben



it h 19eben ſo viel von dieſem Element enthielte, und ſol—
ches gleich leicht fahren ließ, auch eben ſo antiſep

tiſch ſeyn. Mich deucht dieſes ein ſehr treuer
Schluß. Sollte alſo die fixe Luft unſer Heilver—
fahren beſtimmen, ſo wurde uns ihre Entdeckung kei—
ne Pfauenfeder ſeyn, da wir geſalzenes Rindfleiſch,
welches den faulen Schaarbock verurſacht, doch als

ein vortrefliches Mittel zu deſſen Heilung verordnen
wurden.

Zweites Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Die Nahrung.

Weſen wir nach der Luſt am mehreſten bedurfen,

iſt die Nahrung. Die zur Erhaltung des Lebens

nothwendige Bewegung, zerſtreut einen Theil von
unſern fluſſigen und feſten Beſtandtheilen, und wenn
deshalb kein harmonirender Erſatz Statt fande, ſo
mußte nach einer unvermeidbaren Folge, unſer Kor—
per bald zerſtort werden. Da aber dieſe beſte Nah—

rung ohne Nutzen, ja ſchadlich ware, wenn der Ma—

gen und die Gedarme ſolche nicht gehorig zubereiteten,

ſo liegt uns ſehr viel daran, zu wiſſen, worinn
dieſe Zubereitung beſteht.

.B2 Zweiy



ao

Zweyter Abſchnitt.

Von der Verdauung.
cqAIch kenne keine phyſiologiſche Frage, uber die man
ſo weit abſtehende Meinungen hegt, als uber die
Verdauung. Da man beobachtete, wie leicht eine
Miſchung von Speiſen an einem warmen Ort in Gah
rung ubergeht, iſo haben große Phyſiologen dieſes
auf den Magen angewendet, und die Lehre von der
Fermentation der Speiſen von neuem in Umlauf ge
bracht. Liebhaber der fixen Luft, haben die Sa
che noch weiter getrieben. Da ihr Lieblingselement,
dieſer große Corrector der Faulniß, nicht ohne ge
heime innere (inteſtine) Bewegung konnte entwickelt
werden, ſo mußten ſie behaupten, daß Nahrung und
Arzneien im Magen fermentirten, und ohne dieſen
Proceß kein guter Chylus erhalten werden konnte.
Doch ich furchte, daß man bei der Aufnahme dieſer
Meinung nicht hinreichend, die Erfahrung um Rath
gefragt hat: denn nach dieſer Hypotheſe mußten
wir gut verdauen, wenn der Magen ſchwach iſt,
wenn die Leber, Pancreas, und die Speicheldruſen
um vieles verſtopft ſind. Aber unſer eigenes Gefuhl
beweiſt uns das Gegentheil. Unſer Verlangen nach
Speiſen iſt alsdenn nicht groß, und doch ware dieſes
ſonderbar, wenn nichts weiter, ſolche zu verdauen—,
nothig ware, als Feuchtigkeit und Warme.

Drit
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Dritter Abſchnitt.
Wahre Urſache der Verdauung.

enn die Gahrung nur einigen Antheil an der Ver—
dauung hatte, ſo mußte die Beſchaffenheit des Pro—
ducts nothwendig ihr ahnlich, und der Milchſaft in
dieſem Fall weinigt, ſauer oder faul ſeyn. Nach
Verſuchen aber erhellt das Gegentheil, und es iſt
ſolcher in nichts von einer ſanften, oligten und ſchlei—
migten Subſtanz verſchieden; welches veweiſt, daß

ſolcher zum Theil aus den nahrenden Saften, die
vorher in den Speiſen zugegen ſind, beſteht, zum
Theil aber auch aus dem Menſtruum, das zu deſſen
Exrtraction nothwendig iſt. Bevor wir chemiſch
ein Harz erhalten konnen, muß der es enthaltende
Korper klein geſchnitten, und zerſtoßen, alsdenn mit
einem ſchicklichen Aufloſungsmittel vermiſcht, in ei—
nem ſchicklichen Gefaß einer gewiſſen Hitze ausgeſetzt,

und von Zeit zu Zeit geſchuttelt werden. Jch
weiß kein beſſeres Beiſpiel, die wahre Urſache der
Verdauung zu erklaren. Die Analogie fallt in die
Augen, wenn wir uberlegen, daß das Kauen eben
ſoviel, als das Pulvern iſt; daß der Speichel, die
Galle, der pancreatiſche und der Magenſaft weſent—
liche Aufloſungsmittel ſind; daß der Magen ſebſt ein
ſchickliches Gefaß iſt; daß der thieriſche Korper die

erforderliche Wurme hergeben tann, und daß die
Action des Magens, der Bauchmuſkteln, das Auf-
und Abſteigen des Zwerchfells, die Pulſation der
großen nachbarlichen Blutgefaße, nebſt einer ſanften
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22 —SBewegung, hinreichend ſind, den nothigen Grad
von Agitation der Speißen zu bewirken. Durch die
periſtaltiſche Action der Gedarme wird der grobe

Theil von der Nahrung gegen den Maſtdarm getrie
ben, bis wohin ſolcher Scharfe genug erhalt, um zu
ſeiner Ausleerung anzureitzen. Der ſeine Nahrungs
theil hingegen, wird durch die unzahlbaren lym
phatiſchen Gefaßße im Darmkanal eingeſogen, und
nach deſſen Vermiſchung mit der Lymphe, welche je—
ner verſchiedentlich autrifft, endlich der ganzen Saf

tenmaſſe ubergeben. Hier iſt nun fur den, zu allen
Endzwecken noch zu rohen Milchſaft, eine zweite Di
geſtion nothwendig. Unnutze Theile werden ausge
ſchieden, und der Reſt tauglich gemacht, Blut und
Lymphe zu bilden, die Nervengeiſter und die ver—
lohrnen feſten Theile zu erſetzen. Soll aber eine
Gahrung fahig ſeyn, den Milchſaft zu ſo mancherlei
Formen, die ihren großen Endzwecken entſprechen,

bilden zu konnen? So lange die Natur im Stande
iſt, ihr Geſchaſt zu verrichten, ſind unſere Empfin
bungen angenehm. Wenigſtens fuhlen wir keine Be
ſchwerde, keinen Tumult. Sollte dieſe. Harmonie
aber Statt finden, weun die Safte in eine zahrende
Bewegung geſetzt werden mußten?

Vierter Abſchnitt.
Gahrung iſt der Begleiter von Un,ver—

daulichkeit.
ſroWanjlich will ich indeſſen die Gahrung aus dem
Korper nicht verbannen. Ja ich glaube, daß ſolche

wirk



uä 23wirklich Statt findet, ſo bald nur die Krafte der
Verdauung in irgend einem Stuck ihre Pflicht nicht
vollfuhren konnen. Jn dieſer Meinung beſtarkt mich
die Beobachtung der Zufalle bei einer unvollkomme

nen Verdauung, welche genau mit denen uberein
ſtimmen, ſo wir alsdenn finden, wenn man in eine
leicht verſchloſſene gemeine Blaſe, mit hinreichendem

Waſſer eine Miſchung von Speiſen verſchließt, und
einer maßigen Warme ausſetzt. Jn beiden Fallen
bemerken wir den namlichen Motus inteſtinus; die
namliche Ausdehnung der Speiſen; das namliche
Aufſteigen der grobern Theile; und was noch ent
ſcheidender iſt, der wahre vor unſern Augen durch
eine Speiſengahrung entſtehende Liquor, wird durch
eine Unverdaulichkeit auch in dem Magen gebildet.
Wir bedurfen hierzu keines anderen Beweiſes, als
das zu ſolcher Zeit uns ſo belaſtigende unangenehme

Aufſtoßen. Offenbar iſt eg alſo ein Mißverſtand,
die wahre Verdauung einem gahrenden Proceß zuzu
ſchreiben, die nirgends, als nur bei einer Unverdau
klichkeit exiſtiret.

Funfter Abſchnitt.
Vergleichung der Gahrung und der

Verdauung.
N
or Beendigung dieſes Gegenſtandes wird es nicht
unſchicklich ſeyn, die Hauptwirkungen der Verdauung
mit jenen der Fermentation zu vergleichen, da uns
alsdenn der Contraſt dasienige entdeckt, was ſonſten

B 4 un
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unbemerkt bleiben mochte. Wenn eine gute Ver
dauung anfangt, ſo werden alle Organen, von dem
tragen Zuſtand, der ſie vorher druckte, befreit: aber
bei der Gahrung wird die Seele mit einem Nebel um—
hullt, uberall fuhlt man eine laſtige Schwere, und
iſt kaum im Stande ſich zu bewegen. Die wahre
Verdauung verurſacht leine betrachtliche Ausdehnung

des Magens, noch ſind dabei Blahungen oder
Aufſtoßen: Die Gahrung dehnet den Magen ſehr
aus, und erzeugt Luft, die zuweilen allein, zuweilen
mit Speiſen durch den Mund ausgeſtoßen wird.
Die Verdauung bereitet die Speiſen zum Durchgang,

durch den Darmkanal zu, um einen guten Milchſaft
liefern zu können. Bei der Gahrung hingegen wer—
den viele Speiſen wieder ausgeſtoßen, und ſtatt des

guten Mlilchſafts, iſt das Product ein ſaures und fau—
les Ferment, welches den Magen und die Gedarme
reizet, und wird dieſes nicht in Zeiten verbeſſert, ſo
bringt ſolches eine Scharfe in die ganze Saftenmaſſe.
Beide Proceſſe ſind wahrlich von ſehr verſchiedener
Natur, wovon der eine ſich auf die gehorige Aus—
ubung der mechaniſchen Krafte unſers Korpers grun
det, der andere aber Statt findet, wenn dieſe Krafte

erſchopft ſind. Dieſen Unterſchied ſollten Aerzte nie
vergeſſen, wenn ſie die wahre Verdauung in Ordnung
erhalten wollen, und ſtets fur dem ſchadlichen Ein
fluß der Gahrung auf ihrer Hut ſeyn. Wenn
man aber die Verdauung und die Fermentation mit
einander verbunden fande, und ich werde im folgen
den Abſchnitt zeigen, daß ſie es zuweilen wirklich ſind,

bewieſe dieſes, daß ſich ſolche nicht wiederſpre
chen?



Krt 25chen? GEs iſt der menſchliche Korper ſehr oft,
und vielleicht mehrentheils, weder im hohen Grade
geſund, noch abſolut krank, und wir konnten dieſes
den Zuſtand der Mittelmaßigkeit nenten. Wenn nun
bei dieſer Miſchung, die naturlichen Functionen des
Korpers ohne eine betrachtliche Unbequemlichkeit ge
ſchehen; wurden wir dadurch behaupten, daß Ge—
ſundheit und Krankheit genau das namliche waren,
und daß eine wechſelſeitige Dependenz des einen, von
dem andern, nothwendig zur Vollfuhrung dieſer
Functionen ſey?

Sechſter Abſchnitt.
Fernere Betrachtung der Verdauung

und der Gahrung.
Rereits. haben wir gezeigt, daß zu einem vollkom—

menen Milchſaft, eine ſchickliche Bewegung von un—
ſern verdauenden Kraften erforderlich iſt. Sind die
leztern aber aus irgend einer Urſache unthatig, ſo
gehet die Nahrung in die gahrende Aufloſung uber.
Die tagliche Erfahrung aber zeigt, daß es eine Men—
ge Mittelſtufen giebt, die mehr oder weniger einem
von dieſen Extremen nah kommen; und hieraus er—
hellt, wie ich ſchon bemerkt habe, daß die Verdau—
ung, ſo wie ſolche einem Extrem ſich nahert, oder
von ihm entfernt, in eben dem Verhaltniß gut, oder
der Fermentation unterworfen iſt. Es wurde eben ſo
angenehm, als unterrichtend ſeyn, jede dieſer Mit—

telſtufen zu zeichnen, aber dieſes machte ſchon geſagte

B 5 Din
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Dinge nothwendig zu wiederholen, welches ſicher
Laugeweile erregt. Aber eben ſo wie das Aug, bei
den mancherlei Verbindungen von ſchwarz und weiß,
die herrſchende Farbe unterſcheiden kann, ſo ſetzt auch
eine wahre Jdee von der Verdauung und ihrem Geg—
ner der Gahrung, den ſcharfſinnigen Beobachter in
Stand, das mehr oder weniger von beiden zu ent—
decken. Jndeſſen muß:ich doch das beſondere bemer—
ken, daß wenn beide Prozeſſe mit einander verbunden

ſind, ſo iſt der Milchſaft alsdann weder ſauer noch
faul, weil ſolcher nicht ganzlich das Product der Gah
rung iſt. Aber geſchickt iſt er auch nicht den Korper
zu nahren, da ihn die Verdauung nicht allein aus—
gearbeitet hat. Jch nenne ihn einen zahen, klebrich—
ten Milchſaft, und werde nachher zeigen, daß er von
ſehr kranklicher Beſchaffenheit iſt.

Siebender Abſchnitt.
Schluß.

Weaun jemand alle Gahrung verhuten, und da

durch ſeine Verdauung ſtarken wollte, ſo mußte er
ſolche Nahrung vermeiden, die am geſchickteſten iſt,
den Magen zu erſchlaffen, und in die Gahrung uber
zugehen. Jn dieſe Klaſſe konnen wir alle oligte und
fette Subſtanzen zahlen. Es erſchlaffen dieſe ſchraie
rigen Korper ſelbſt die Haut, wenn man ſie außerlich
cinwendet, und wir bedienen ſich ihrer, um harte
Geſchwulſte zu erweichen, und Schmerzen zu lindern,

die von einer Spannung der Faſern herruhren. Fi
ſche
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ſche und grune Pflanzenſpeiſen, ob ſie gleich nicht ſo
erſchlaffend ſind, gehen leicht in Gahrung uber, und
werden bei reichlichem Genuß ſtets fur ſchwache Ma—
gen ſchadlich. Speiſen die naturlich zahe ſind, kon—
nen nicht leicht verdaut werden; und geſalzene Fleiſch—
druhen, ſo wie ſtark gewurzte, bringen eine Scharfe
ins Blut, und außern die namlichen Wirkungen, als
wenn ſie wirklich faul waren. Jch kenne zwar Men—
ſchen, von einer ſtarken Leibesbeſchaffenheit, und be—
ſonders ſolche, welche harte Arbeiten verrichten muſ—
ſen, die alles in gehoriger Menge genoſſen, verdauen
konnen, und eben deswegen iſt ihre Eßluſt zu heftig,
um Wohlgefallen an zartlichen Speiſen zu finden.
Aber der Gelehrte, der Mann von ſitzender Lebens—
art, der Empfindliche und Schwachliche, ſind alle
Menſchen, denen die Auswahl der Speiſen angele—
gen ſeyn ſollte. Und kur dieſe kenne ich keine beſſere

Gattung, als ſolche, die nicht zu weichlich ſind, um
zu ſchwachen, und nicht zu hart, um die Krafte des
Magens nicht zu uberſteigen. Hieher gehoren friſche,
zarte Fleiſchſpeiſen, und altes, wohlgebackenes Brod.
Es iſt dieſe Verbindung von Subſtanzen um ſo vor—
zugswerther, da die ſaurende Eigenſchaft des einen,
der alcaliſchen Neigung des andern entgegen arbeitet.
Der daraus bereitete Milchſaft, iſt weder roh noch
zahe, oder reizend; und kann deshalb der ubrigen
Saftenmaſſe leicht aſſimilirt werden. Jch glaube aber
nicht, daß wir Wage und Gewicht bedurfen, um die
genaue Quantitat dieſer Speiſen abzuwiegen, denn
jeder Menſch beſitzt einen treuen Belehrer, einen
naturlichen Jnſtinct, und wer dieſem ujcht folgen

will,
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will, muß weniger eſſen, oder ſich mehr bewegen.
muß Arjnei nehmen, oder krank ſeyn.

Achter Abſchnitt.
Vom Trinken.

Erhalten wir zwar durch das eigentliche bloße Trin—
ken im engen Verſtande, wenig, oder keine Nahrung,
ſo lonnen wir doch nicht zweifeln, daß ſolches viel
zur Erhaltung unſerer Geſundheit beitragt. Ohne
Trinken wurden die feſten Speiſen ihren Rahrungsſaſt
nicht gehorig entwickeln konnen, noch der Milchſaft
fluſſig genug ſeyn, um gehorig die Haargefaße des
Korpers zu durchlaufen. Außerdem kann nichts, als
nur das Trinken, zur Ausleerung einer jeden Sub—
ſtanz, die bei langer Zuruckbehaltung ſchadlich wer
den konnte, behilflich ſeyn. Um deswillen qualt uns
der Durſt, wenn die Natur dieſes Vehikels bedarf,
und dieſes Grfuhl iſt eben ſo unwiderſtehlich, als
der Hunger. So heilſam aber eine maßige Menge
fur unſern Korper iſt, ſo ſchadlich wird immer das
Uebermaaß. Nach der Beſchaffenheit des Getranks
und der Große, nebſt der Oefterkeit der Ausſchwei
fungen, ſind auch die ſchadlichen Folgen verſchieden.
Wird das bloße Waſſer im Uebermaaß getrunken, ſo
erſchlafft ſolches den Magen, und ſchwacht die Wirk—
ſamkeit der Verdauungsſafte. Ja ſollte dadurch der
Milchſaft auch keinen andern Schaden erleiden, als
daß er zu verdunnt ware, ſo reichte dieſes allein ſchon
hin, denſelben zur Nutrition untauglich zu machen;

in
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indem er in dieſer Beſchaffenheit in zu großem Ueber
fluß die mancherlei Ausſonderungswege durchlaufen
wurde, oder blieb ſolcher im Korper zuruck, ſo ent
ſtunde mit der Zeit eine leucophlegmatiſche Diſpoſition.

Indeſſen bleiben dieſe Fehler mit ihren Folgen nur
Kleinigkeiten, gegen dirjenigen, welche durch das
Uebermaaß geiſtiger Getranke verurſacht werden. Es
liegt in der Natur eines jeden berauſchenden Getranks,
die Faſern zu verkürzen (criſp ap) und das Blut mit
dem Serum zu eben der Zeit zu koaguliren, wenn
der Umlauf  des Blutes außerſt beſchleunigt wird.
Nichts mehr aber als dieſes iſt im Stande, eine Men
ge gefahrliche Verſtopfungen zu verurſachen; und die

ſes iſt das einzige Unheil nicht allein. Denn in—
dem der Magen von ſeinem Tonus beraubt, und
die Verdauung dadurch geſtohrt wird, ſo bilden auch
ubermaßig genoſſene geiſtige Getranke einen ſcharfen
Milchſaft, dem wir denn, neben den Wirkungen von

einer vorhergehenden Anhaufung ubler Safte die
Scharfe zuſchreiben konnen, welche alle ſtarke Trinker
characterifirt, und die bei ihrer Veranderung nie ver
fehlen, eine Menge von Krankheiten zu verurſachen.
Um nicht einer einzelnen Krankheit zu erwahnen, ſo
konnen wir mit allem Recht faſt alle Krankheiten,
als Folgen vom Uebermaaß, ſpirituoſer Getranke
beobachten lernen, und aus dieſer Urſache ware zu
wunſchen, daß wir im Ganzen mit ihrem Genuß ſehr
vorſichtig ſeyn mochten. Jndeſſen iſt es ſchwer hier
die genauen Granzen zu zeichnen; denn die Krafte
des Korpers und der Gewohuheit, ſind bei manchem
Menſchen ſo verſchieden, daß was dem einen maßig,

dem
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dem andern ſchon Uebermaaß iſt. Und alſo die ge—
naue Quantitat des Trinkens, welches die Natur
erfodert, zu beſtimmen, ſollte der Entſcheidung eines

ieden individuellen Gefuhls uberlaſſen bleiben. Je
der Menſch hat hierin ſein eigenes Forum, von
dem keine Appellatzion Statt findet.

Drittes Kapitel.
Ueber die Leibesubung und Unthatigkeit.

Erſter Abſchnitt.
Leibesubung.

Oie Nothwendigkeit einer korperlichen Leibesubuug,
und die Wohlthat, welche von einer regelmaßigen
Anwendung derſelben entſpringt, liegen deutlich am
Tage. Wurde jene nicht thatig, und bis zu einem
gewiſſen Grade ausgeubt, ſo fehlte den groben Mis
kularfiebern unſeres Korpers der Tonus und die Leb
haftigkeit, unſere Safte in ihren gehorigen Gefaßen
umherzutreiben, und ihnen die Fluſſigkeit und Bil—
dung der Theile zu geben, die zu ihren erforderlichen
Functionen nothwendig ſind. Jndeſſen darf auch kei—
ne Art von Leibesubung zu lange fortgeſetzt, noch ei—
ne Zeit lang mit Heftigkeit angetrieben werden. Die
Folge davon kann todlich ſeyn. Durch eint uberma—
kige Uebung der zuſammenziehenden Krafte der Mus-
keln, konnen einige lleine Gefaße zerberſten; oder

das



)J— Zzidas Blut kann in die Lymphgefaße getrieben werden;
oder die Faſern ſelbſt konnen ihre oſcilatoriſche Bewe
gung verliechren, eine Sache, die ſehr gewohnlich iſt,
wenn ſie uber ihren naturlichen Ton ausgeſpannt wer
den. Dasjenige Uebel aber, welches am haufigſten
auf ubermaßiges Arbeiten erfolgt, beſteht in der Ge—
rinnung der Lymphe, und das aus der Urſache, weil
die dunnſten Safte zerſtreut werden, und ſich unvor—
ſichtige Menſchen, um ſich abzuluhlen, oft noch einer
plozlichen Verkaltung ausſetzen. Wird nun außer—
dem hierdurch die Ausdunſtungsmaterie ſchnell ge—
bemmt, ſo iſt dieſe eben ſo geneigt, die Safte auf
auloſen, als eine plozliche Kalte ſolche koagulirt.

Zweuter Abſchnitt.
Unthatigkeit.

Veder Menſch weiß es, wie nothwendig es uns iſt,
in gewiſſen Zwiſchenzeiten, der Ruhe zu genießen.
Jndem ſolche aber der Faulheit ſchmeichelt, konnen
wir verleitet werden, ihr zu lange uns zu widmen,
welches denn ohne viele uble Folgen nicht ablaufen
kann. Jm vorhergehenden Abſchnitt bemerlten wir,

daß eine zu ſtarke Bewegung der Muſteln die dunn
ſten Fluſſigkeiten zerſtreut, und die grobern zuruck—

bleibenden Theile in ſehr dickes Blut verwandelt.
Wenn nun unſere Bewegung zu ſchwach iſt, denn
muß ganz das Gegentheil Statt finden. Menſchen,

welche wirklich lange in einer Unthatigkeit leben, ha
ben eine große Menge Blutwaſſer und nur wenig

Bluut,



32 ESrtaBlut, welches dabei noch von lockerer Beſchäffenheit
iſt. Wir ſagen gewohnlich von ſolchen Menſchen,
daß ſie eine kalte phlegmatiſche Conſtitution hatten,
und der Ausdruck iſt ſehr ſchicklich. Jhnen fehlt,
was bei den Menſchen Hitze verurſacht, ein gewiſſer
Antrieb des Blutes und eine verhaltnrßmaßige Reac
tion der Gefaße auf daſſelbe. Durch Zuſammentref
fung dieſer Umſtande wird ſelbſt der kalteſte Korper
warm, und ein bis zu einem gewiſſen Grad ſtatt fin
dender Mangel derſelben, verurſacht uberall gleiche
Zolgen: namlich, der Umlauf des Blutes wird tra
ge, die Safte folgen ihrer naturlichen Neigung,
und verderben an verſchiedenen Orten, ſo. wie. ſie in
andern in ſchadende Koncretionen ubergehen.

Viertes Kapitel.
Schlaf und Wachen.

Erſter Abſchnitt.
Schlaf.

Mahrend dem Wachen, erhalten die auf unſere
Sinne wirkenden Gegenſtande, die Faſern des Kor—
pers in einer gewiſſen Spannung. Die Wirkungen
der Seele thun das namliche, und wir mogen uns
bewegen, oder nicht, ſo niuß doch einiges Zuſammen
ziehen der Muſteln ſtatt finden, da ſich der Korper
ohne dieſe weder bewegen, noch in irgend einer Lage

ruhig
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ruhig bleiben konnte. Es iſt aber leicht einzuſehen,
daß hierdurch eine Konſumtion erfolgen muß, und
uicht ſo deutlich liegt es am Tag, ob zugleich ein Er—

ſatz dafur geſchieht. Jm Gegentheil iſt es leicht be—
greifbar, daß eben diejenige Thatigkeit, welche die
ſchon fixirten Theile des Korpers aufreibt, auch den
Anſatz der neuen verhindern muß. Hieraus fließt die
Nothwendigkeit, daß den Korper zu nahren, die ver
ſchiedenen Theile deſſelben ſo erſchlafft werden muſſen,
um keinen Widerſtand zu leiſten; und daß zu gleicher
Zeit die Kraft, welche die Nahrung jeunen Theilen
uberbringt und anſetzt, verſtarkt werden muß. Die——
ſer Mechanismus aber findet nirgends, als nur im
Schlaf Statt, und zu keiner andern Zeit kann die
Wiedererſtattung der Lebensgeiſter geſchehen.

Zweiter Abſchnitt.
Wie zu viel Schlaf ſchadlich wird.

M
vach einem ſieben- bis achtſtundigen Schlaf, iſt
das Senſorium mit thieriſchen Lebensgeiſtern wieder
angefullt. Wir erwachen alsdenn, weil dieſe Abſon—
derung, eben ſo wie die ubrigen, jene Organe reizt,
die der Ausleerung anpaſſend ſind, und blos noch un—
ſer Wille mangelt, die abgeſonderte Fluſſigkeit in die
Ausfuhrungsgange, namlich in die Nerven, zu trei—
ben. Wenn wir aber, anſtatt dieſen Uebergang in
die Nerven zu befordern, ſolchen vielmehr durch lan—

geres Schlafen, oder durch Hocken im Bett aufhal
ten, ſo iſt unſer Gefuhl allein hinreichend, uns von

C den



34 Seerden Folgen zu belehren. Weit entfernt uns erquickt
und thatig zu finden, unſere gewohnte Beſchaftigung
wieder vornehmen zu konnen, ſo ſind wir ſchwermu—
thig und trag. Und dieſes laßt ſich gut erklaren:
das Hinterhalten einer jeden Ausleerung, ſchwachet
nicht allen den Tonus der Theile, welche jene enthal
ten, ſondern auch diejenigen, ſo die Selretion ver—
richten. Die Große des Schadens aber, ſteht hier
mit der Zartlichkeit des Organs in einem Verhaltniß.
Außerdem erſchlafft noch die Bettwarme unſern Kor—
per eben ſo ſehr, wie ein warmes Bad. Menſchen
alſo, die ihren Korper dem Bett zu lange anvertrau
en, ſetzen ſich eben ſolchen Uebeln aus, die wir als
Folgen der Unthatigkeit angegeben haben.

Dritter Abſchnitt.
Vom Wachen.

c2on der periodiſchen Abwechſelung des Wachens

und des Schlafs hangt die Erhaltung unſerer Geſund
heit um vieles ab, und zum Gluck iſt fur beide eine
gehorige Zeitlange abgemeſſen. Haben wir vierzehu
bis ſechzehn Stunden gewacht, ſo empfinden wir ei—
ne naturliche Neigung zum Schlaf; und ſind unſere
Lebensgeiſter durch Ruhe hinreichend fur unſern Kor-
per erſetzt, namlich, haben wir gegen acht Stunden
geſchlafen, ſo erwachen wir wieder. Manche Umſtan
de konnen indeſſen dieſe Ordnung der Natur ſtohren.
Sind unſere Sinne lange auf irgend eine Art ange
griffen worden, ſo konnen ſolche ibre Anſtrengung

nicht
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nicht gleich verlaſſen, und folglich nicht in eine Er—
ſchlaffung, als die mechaniſche Urſache des Schlafs,
fallen. Dieſes iſt Urſache, warum Menſchen ſo man
che ſchlaſfloſe Stunden durchleben, auf deren Korper
entweder Schmerz, oder auf die Seele heftige Leiden—
ſchaften wirken. Jſt es alſo zwar moglich, daß auf
einen gelegkntlichen Eingriff in die Rechte der Schlaf—

zeit, keine ſcheinbare Unbequemlichteit erfolgt, ſo
folgt daraus nicht, daß dieſe Abſprunge ohne Straf
gericht ofters vollfuhrt werden konnen. Jm Gegen
theil, ſo zerſtreut ein Uebermaaß im Wachen die Le—
bensgeiſter, und verhindert ihren neuen Erſatz, wo—

durch in den feſten Theilen nothwendig eine Tragheit
erfolgen muß. Aus dieſem Grund, und theils auch
weil die Safte zu gleicher Zeit von ihren feinſten
Theilen entbloßt werden, muß der Blutumlauf be
trachtlich geſtohrt werden. Als ein Beweis hierzu
dient uns die Geſchwulſt, die ſich ſo oft bei Menſchen
einfindet, die ihr Leben ganze Tage und Nachte in
ſteter Thatigkeit zubringen.

Funftes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Ueber Evacuationen und ihre Ver—

ſtopfungen.
G
s iſt zwar wahr, daß ein geſunder Menſch einige
Zeit nach den Mahlzeiten ein gewiſſes Gewicht in ſich
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empfindet; indeß iſt auch eben ſo wahr, daß ſolcher,
ſobald die Verdauung kaum beendigt iſt, wieder ſeine
vorige Freiheit fühlt. Dieſes zeigt deutlich, daß ſei—
ne Ausleerungen in gehorigem Verhaltniß mit der
Quantitat des genommenen Eſſens und Trinkens ſte

hen; und es iſt fur uns ein Gluck, daß zwiſchen die
ſer Einnahme und Ausgabe ein ſolches Gleichgewicht
Statt findet. Wurden wir jeden Tag mehr gewin—
nen als verlieren, ſo iſt evident, daß im erſten Fall
unſer Korper zu einer ungeheuren Maſchine anwach—
ſen mußte, und im zweiten Fall wurden wir in kur
zer Zeit der Vernichtung uns nahern.

Zweiter Abſchnitt.
Ausleerung der Exeremente.

g—eicht zu begreifen iſt es, daß obiges Gleichgewicht
nicht gehandhabt werden konnte, wenn unſere Spei
ſen entweder ſchnell wieder ausgeleert, oder wenn
der Nahrungsſaft aus ſelbigen ausgeſogen ware, doch

nun zu lange in den Gedarmen zuruckblieb. So lan—
ge auch wirklich die Verdanung gut iſt, empfinden
wir dieſe Unbequemlichkeiten aar nicht. Aber wir fuh—
len ſolche ſicher, wenn im Speiskanal eine gahrende

Bewegung zugegen iſt, oder die Verdauungslrafte,
zwar ſtark genug, eine Fermentation zu verhindern,
doch zu ſchwach ſind, und die Speiſenmiſchung des—
halb zu lange vor den Mundungen der Milchgefafe
aufhalten. Das Ferment, als Product des erſtern
Falls, wirkt wie ein Laxiermittel, und der zahe Nah

rungs



rungsſaft, welcher eine Folge des zweiten Falls iſt,
verurſacht gewohnlich Leibesverſtopfung. Da ich ſchou

im vorhergehenden hiervon geredet habe, ſo bemerke ich

nur erſtens, daß es eine ſchadliche Methode iſt, die
Ausleerung ſcharfer Gahrungen plozlich zu ſtopfen,
weil ſolche alsdenn die Gedarme nicht allein noch
ſtarker reizen, ſonderu auch in großerm Ueberfluß
ins Blut ubergehen; und zweitens iſt es eben ſo un
ſchicklich Laxiermittel zu geben, wenn der Darmkanal
mit zahen, ſchleimigten Saften uberkleidet iſt: denn
nichts begunſtigt die Generation von ſolchen Sub
ſtanzen mehr, als eine langſame, ſchwache Verdau—
ung; und ſicher ſind es leine Purgiermittel, wodurch
wir je Willens ſeyn konnen zu ſtarken.

Dritter Abſchnitt.
Von dem Harn.

68—er Abgang des groben Unraths iſt nicht allein
hinreichend, es iſt auch nothwendig, daß das Blut
noch von mancher Beſchwerde befreit wird. Nicht
der Unreinigkeiten zu gedenken, die Folgen von
Krankheit, oder ſonſt einer Ausſchweifung ſind, ſo

wiſſen wir alle, daß es noch verſchiedene andere giebt,
die unvermeidbare Producte, auch bei der bluhendſten

Geſundheit ſind. Denn ſelbſt die Bewegung, dieſe
Spiralfeder des Lebens, nutzt unzahlbare Theile des
Korpers ab, die, lange zuruckgehalten, ſchadlich
werden; und die thieriſche Warme erhoht die anima—
liſchen Salze und Oele, wodurch ſolche, werden fie
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38 —Snicht bald ausgeleert, außerſt reijzend werden. Da es
außerdem nur den feinſten Theil des Milchſaftes be
trift, der ſo umgebildet werden kann, um den End
zwecken der thieriſchen Natur zu entſprechen, ſo folgt,
daß der ganze ubrige Reſt, als unnutze Materie aus
geſchieden werden muß. Wenn dieſes nun bei einer
wirllich guten Geſundheit der Fall iſt, was muſſen
wir erwarten, wenn die Nahrung ubel ausgewahlt
wird, oder anſtatt gut verdaut zu werden, in eine
Gahrung ubergeht? Wirklich gehort die Abſonderung
des Urins, als eins unter diejenigen Mittel, deren
die Natur ſich bedient, iene auszuſcheibenden Sub
ſtanzen auszuleeren. Oft aber tragt es ſich zu, daß
ſolche in den Nieren nicht hinreichend konnen abge
ſchieden werden, und die Urſache mag nun ſeyn, wel
che ſie will, ſo iſt wenigſtens gewiß, daß, wenn die
Harnmaterie nicht bald durch einen andern Ausweg
abgeleitet wird, ſolche ſo ſcharf werden kann, um die
Gefaße anzufreſſen, und die Miſchung des Blutes zu
verderben.

Vierter Abſchnitt.
Von der Ausdunſtung.

S
tellt ſich bei einem heitern Sommertag ein Menſch
dicht an eine ganz weiße Wand, und ſetzt ſeinen
Kopf, geſchoren und unbedeckt der Sonnenhitze aus,

ſo kann er den Schatten von einem aufſteigenden
Dunſt beobachten. Unſer Ausathmen, ſobald wir

aus



Sp 39ans einem warmen Zimmer in die kalte Luft kommen,
iſt dem Dampf des kochenden Waſſers nicht unahnlich.

Athmen wir gegen ein polirtes Glas, oder reiben
ſolches mit einer warmen Hand, ſo erſcheint auf deſ—
ſen Oberflache eine Feuchtigkeit. Dieſe Erſchei—
nungen, und viele andere der namlichen Art, wozu
die Entdeckungen der ſtatiſchen Wage kommen, be—

weiſen evident die Wahrheit der Ausdunſtung. Ge
wohnlich empfinden wir dieſe Ausleerung nicht, und
in dieſem Zuſtand zu bleiben, ſind gewiſſe Bedingniſſe
erforderlich, ſonſten wird ſolche fuhlbar genug, und
uns durch den ſogenannten Schweiß deutlich. Ob
nun gleich dieſe Ausleerungen dem Anſchein nach ver—

ſchieden zu ſeyn ſcheinen, ſo ſind ſolche, wie einige
glauben, es doch in der That nicht. Denn die Haut
druſen, welche die einzigen Organe ſind, die Ausdun
ſtung abzuſondern, ſind alle von der namlichen Tex

tur, und uber das, nach der Meinung aller, die
wahren ſchicklichen Wege, ſolche zu befordern, alſo
auch fahig, wenn ſie in großere Thatigkeit geſetzt wer—
den, einen Schweiß zu erregen. Da nun hier eines
Folge von dem andern iſt, und viele Verſuche uns
belehten, daß die Beſtandtheile des Schweiß s, de—
nen des Urins ahnlich ſind, ſo folgt hieraus, daß
die Ausdunſtung aus den namlichen Theilen, als
Waſſer, Salz, Oel und Erde zuſammengeſrtzt iſt.
Der einzige Unterſchied beſteht dariunen, daß die Jn
gredienzen, die durch die Urinwege gehen, in der
Form einer Fluſſigkeit erſcheinen, die grob genug iſt,
dem bloſen Aug ſinnlich zu ſeyn, da im Gegentheil
ſolche, um als unempfindbare Ausdunſtung wegzu
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gehen, durch die Wirkung des Korpers, vorher muſ
ſen verfeinert werden.

Funfter Abſchnitt.
Wie eine plozliche Unterdruckung der

Ausdunſtung ſchadlich wird.

ogleich eine ununterbrochene Ausdunſtung ſehr

vieles zur Erhaltung der Geſundheit beitragt, ſo folgt
doch daraus noch nicht, daß ein Menſch, ie mehr er
ausdunſte, auch deſto geſunder ſeyn muſſe. Jm Ge
gentheil beobachten wir im Winter, wo durch die
Haut und die Lungen viel weniger weggedunſtet wird,
daß die Menſchen im ganzen ſtarker und thatiger ſind.
Der Korper wird durch langſame und unmerkbare
Stufen geleitet, dieſen Mangel durch einen andern
Weg zu verguten, indem andere Ausleerungen ver
ſtartt werden. Wir konnen es als eine Regel feſt
ſetzen, daß wenn die Tranſpiration nur abnimmt,
und dieſes zu ſtark, ſo kann dieſes nur eine allmali—
ge und nicht ganzliche Unterdruckung ſeyn. Der Fall
iſt aber ſehr verſchieden, wenn eine betrachtliche Men
ge auf einmal unterdruckt wird; alsdenn konnen die
Organen ſo geſtohrt werden, daß ſie nicht weiter
fahig ſind, ihre oſzillatoriſchen oder einſaugenden
Krafte auszuuben, und in dieſem Fall iſt es offen
bar, daß die unterdruckte Materie nicht zu andern
Auswegen kann hingeleitet werden. Da ſie aus ſeht
verderbbaren Partikeln beſteht, ſo dorfen uns die Fol—
gen nicht wundern, die durch ihre Zuruckhaltung er—

zeugt



zeugt werden. Blos ihrer Natur nach betrachtet,
ſo muß die Ausdunſtungsmaterie als ein faulmachen
des Ferment in die Safte wirken; aber auch nicht
ohnmoglich iſt es, daß ſolche als ein anderes Prin
zipium wirken kann. Dabei muſſen wir denn nicht
vergeſſen, daß ein hoher Grad von Kalte, als die
gewohnliche Urſache der Unterdruckung, zu gleicher
Zeit das Serum nebſt dem Blut zur Gerinnung brin—
gen kann, und die zuruckbehaltene Ausdunſtungsma—
terie dieſes Koagulum aufloſe.

Sechſtes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Ueber die Leidenſchaften.

ODie markigte Subſtanz, oder derjenige Theil des

Gehirns, von dem die Nerven ihren Urſprung em—
pfangen, wird das allgemeine Empfindungswerkzeug
genannt, und dieſes deswegen, weil man ſolches,
als die Region von allen unſern Empfindungen ge—
funden hat. Denn werden die Merven durch irgend
eine Urſache gehindert, ihre von außern Gegenſtan—

den erhaltene Eindrucke dahin zu bringen, ſo erfolgt
keine Empfindung davon, wenn auch die Wirkung
der außern Urſache noch ſo heftig iſt. Wird zum
Beiſpiel ein Fuß, oder ein Arm, der heftigſten Kalte
oder Hitze ausgeſetzt, ſo kann eine Ligatur die Em
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pfindung davon verhindern. So hindert der Man
gel, mit dem ein Menſch in Ruckſicht der Sehener—
ven gebohren wird, ihn an der Jdee der Facben.
Es iſt kein Einwurf, wenn einige Blindgebohrune fa—

hig geweſen ſind, uber optiſche Dinge geſchickt zu re
den. Was ſie wiſſen, iſt Relation ihrer ubrigen Sin
ne. Sie horten und behielten die von andern Men—
ſchen gemachten Entdeckungen, aber man wird nicht—
wie ich glaube, behaupten, daß ſolche je fahig wa
ren, etwas ſelbſt zu erfinden. Es iſt zur Bildung
der Jdeen erforderlich, daß die Nerven nicht unur ge—

ſund und vou aller Stohrung frei ſind, ſondern es
muß auch eine freie Gemeinſchaft mit ihrem Urſprunge
Statt fiaden. Stlbſt dieſes iſt noch nicht alles. Auch
ſelbſt das Gehirn muß die Fahigkeit haben, dasjeni—
ge aufzunehmen, was die Nerven ihm uberbringen;
denn ſonſten kann kein Eindruck vor ſich gehen.
So benimmt ein Opiat, oder geiſtige Getranke der
Folter den Schmerz, und dieſes durch eine bewirkte
außerordentliche Diſpoſttion im Senſorium. Die
ſes Organ, ob es gleich bei allen Menſchen aus den
namlichen Theilen beſteht, iſt doch ſo mannichfaltig
modifizirt, als die Geſichtsbildungen ſind, weshalb
es kein Wunder iſt, daß ſeine Wirkungen auch eben
ſo verſchieden ſind. Hieraus fließt die unendliche Va
rietat in den Leidenſchaften des menſchlichen Ge—
ſchlechts. Mir ſcheint es wenigſtens ohnmoglich,
dieſer Sache aus einem andern Geſichtspunkt eine Er—

klarung zu geben. Doch aber dieſes Unterſchiebes
ohnerachtet, iſt es gewiß, daß alle Menſchen in ih
rtn Hauptleidenſchaſten Ceading), eben ſo wie in ih—
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rer Geſichtsbilbung, etwas gemein haben. Liebe,
Schmerz, Furcht, Freude, Vergnugen, Mißvergnu—
gen, und viele andere haben jede Seele abwechſelnd

betroffen; und daß dieſes ſo iſt, iſt Gute der Vorſe
hung; denn ohne ſie wurden wir ſammtlich in jieder
zu erreichenden Vollkommenheit unſerer Natur zu kurz

kommen. Glucklich iſt der Mann, der die Ausbruche
der Leidenſchaften ſo zu regieren weiß, daß ſie nicht

ſein Tyrann werden, noch ihm den Zugel der kalten
Vernunft entreißen.

Zweiter Abſchnitt.
Vie der Korper durch die Leidenſchaften

angegriffen wird.
6*—a wir nicht die Art und Weiſe ausfindig machen
konnen, wie Leib und Seele mit einander verbunden
ſind, ſo glaube ich, ſollten wir fur immer die Hof—
nung aufgeben, erklaren zu konnen, wie ein Eindruck
auf unſere Sinne eine deutliche Vorſtellung in der
Seele rege machen, oder warum eine diſtinkte Jdee
in der Seele, eine gewiſſe beſtimmte Bewegung im
Korper verurſachen koünte. So undurchdringbar in—

deſſen dieſe Urſache ſeyn mag, ſo ſind die Wirkungen
doch hinreichend offenbar. Sind die Organe geſund,
und in einer ſchicklichen Beſchaffenheit ihre Verrich-
tung zu leiſten, ſo verfehlt ein außerer Eindruck nie,
die Seele in rinen gewiſſen Affelt zu bringen: wenn
zum Beiſpiel der Zorn entſteht, ſo iſt dieſer ſicher im
Stand, den ganzen Korper anzugreifen, nicht blos

da
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44 S.dadurch, daß die Safte in Unruhe gerathen, ſondern
auch die feſten Theile werden ausgedehnt, und ihre
Federkraft betrachtlich angeſpannt. Es leuchten uns
dieſe Wirkungen durch die Form eines geargerten
Nenſchengeſichts, und die Haltung ſeines Korpers
evident genug in die Augen. Dieſe ſind mit dem
Zuſtand der Seele in einer ſolchen harmoniſchen Ver—
bindung, daß ſelbſt jemand, der den Vorgang der
Seele nicht weiß, doch ſogleich im Bild des Geſichts
leſen kann, daß Aergerniß und nichts anders in ſei—
ner Seele wohne. Wenn aber mitten in dieſem
Sturm auf die Sinne ein anderer Eindruck wirkt,
der fahig iſt, die Seele mit plozlichem Schrecken zu
erfullen, denn finden wir, daß die Veranderung im
korperlichen Anſehen nicht minder plozlich geſchieht.
Denn anſtatt daß beim Zorn das Blut unordentlich
ausgedehnt, und in die ſeroſen Gefaße ubergetrieben
wird, ſo eilt ſolches itzt zum Mittelpunkt zuruck, und
erſtarrt gewiſſer maßen. Daher ruhrt die Blaſſe, die
Kalte und das Gefuhl der Erſtickung; zum deutlichen
Beweiſe, daß im Korper durch den Schrecken, ein
dem Aerger ganz entgegengeſetzter Zuſtand entfteht.
So konnen wir denn auch nicht zweifeln, daß andere
Leidenſchaften auf die namliche Art, eine der andern
entgegen wirken, da das Senſorium wirklich nur im
mer nach dem lezten Eindruck wirkt. Geben wir
z. B. einem Pendil nach gewiſſer Richtung eine Bewe
gung, ſo wird er fortfahren, in einem Bogen den
namlichen Zirkel zu beſchreiben: ſobald wir ihm aber
eine gegenſeitige Bewegung mittheilen, wird ſolcher
auch blos dem lezten Jmpuls gehorſam ſeyn.

Soll
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Soll aber eine Leidenſchaft in voller Kraft wirken, ſo

iſt es nothwendig, daß die Empfindlichkeit wo
durch ich eine Fertigkeit der Elementarfieber zur
ſchwingenden Bewequng verſtehe groß, und der
außere Eindruck heftig ſeyn. Wo aber dieſe gelegent

lichen Urſachen in voller Starke wirken, ſo kann die
verqnugte oder ſchmerzhafte erregte Leidenſchaft, tod—

lich werden, wie uns dieſes eine Menge Beiſpiele be—
lehren: und wenn auch die unmittelbaren Wirkungen
nicht ſo groß ſind, ſo konnen ſolche doch, wenn wir
der Leidenſchaft zu lange nachhangen, todlich in ihren
Folgen ſeyn. Denn wenn wir das Senſorium in be—
ſtandiger Anſtrengung erhalten, ſo kann ſolches end
lich, gegen unſern Willen, gezwungen werden, die
namliche Leidenſchaft zu wiederholen, woraus eine
gewiſſe Art von Narrheit und Wahnſinn entſtehen
kann. Endlich zeigt uns die Erfahrung eines jeden
Tags, daß, eben ſo wie eine zu große Bewegung des
Korpers die Seelenkrafte ſchwacht, eben ſo jede Sa
che, wodurch die Scele zu ſehr angeſtrengt wird,
ſehr geſchickt iſt den Korper zu ſchwachen, wodurch

in den Suften manche krankliche Veranderung nach
folgen muß.

Dritter Abſchnitt.
Wiederholung.

R
ei einer Ueberſicht des Ganzen, was bisher ge—
ſagt worden, erhellt, daß zu einer guten Geſundheit
ein Zuſammenfluß von manchen Dingen nothwendig

iſt.
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iſt. Ueberdas finden wir, daß das Uebermaaß nur
in einem Stuck hinreichend iſt, eine wirkliche Krank
heit zu verurſachen; und die Folge muß alſo deſto
großer und ſchleuniger ſeyn, wenn viele ſolcher Ex
ceſſe mit einander verbunden ſind. Jch habe mich
hieruber zwar nicht ſo, als es die Natur des Gegen
ſtandes zuließ, eingelaſſen, denn meine Abſicht war
blos die Grenzlinien zu zeichnen. Unterſucht man
dieſe, und denkt darüber dasjenige nach, was einem
von ſelbſt beifallen muß, ſo wirh man leicht finden,
wie das Blutwaſſer, oder die Lymphe koagulirt, wie
das Blut entmiſcht, wie der Milchlaft zahe gemacht,

und wie dieſe verſchiedenen Veränderungen koönnen
mit einander vereinigt werden. Was uns itzt dar—
zulegen noch ubrig bleibt, beſteht darin, daß wir
zeigen, wie eine jede von dieſen wahren Veranderun
gen, und einige Verbindungen davon, die wirkende
Urſache verſchiedener Fieber ſind. Dieſes aber wollen
wir einzeln durchgehen.

Unter—



uUnterſuchung
uber die

Urſache und Heilart der Fieber.

Zweiter Theil. Erſtes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Entzundungsfieber.

CC Jie Zufalle, welche bei einem Entzundungsfieber
erfolgen, ſind bei allen Menſchen nicht die

namlichen. Der eine fuhlt nichts als eine allgemeine
Tragheit, indeß ein anderer vorzuglich uber Kopf
ſchmerz, oder uber Beſchwerde in irgend einem be
ſondern Theil klaget. Bald geht ein Froſt voran,
und dieſem folgt bald die Hitze nach. So empfinden
denn wieder andere die Fieberhitze, aber keinen vor—

bergehenden Froſt. Ohnerachtet dieſer Ungewißheit
aber, findet ſich ein Kennzeichen, das uns hieruber
Belehrung giebt. Dieſes iſt jene weiſe, lederahnliche
Haut, welche ich bis itzt als ein Koagulum des Blut

waſſers, oder der Lymphe betrachtet habe. Dieſe
Haut iſt ein ſo treues charakteriſtiſches Kennzeichen,

daß,
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daß, wenn ſolche auf dem Blut erſcheint, ſo iſt die—
ſes allein hinreichend, unſer Urtheil uber die Natur
des Fiebers zu fallen, und wir konnen ſicher ſeyn,
daß es ein Entzundungsfieber iſt.

Zweiter Abſchnitt.
Nachſte Urſache des Entzundungs—

fiebers.
Weun das Blutwaſſer oder die Lymphe ihre natur

liche Fluſſigkeit in dem Verhaltniß verliert, wie ſol
che entzundungsartig (ſizy) wird, ſo folgt noth
wendig, daß ſolche auch in eben dem Verhaltniß in
den Harngefaßen ſtocken, oder durch ſelbige mit
Schwierigkeit hindurchlaufen muß. Jn jedem Fall
muſſen wir zugeben, daß in der progreſſiven Bewe
gung des Blutes, eine Verſtopfung erfolgt, und
wenn dieſe betrachtlich iſt, ſo muß das Herz, als das
vornehmſte Werkzeug die Verſtopfungen zu heben, da
durch gereizt, und in ſtarkere und ſchnellere Kontrak—
tionen gebracht werden. Dieſen Zuſtand nennen wir
ein Fieber, und da deſſen Urſache in dieſem Fall von
einer Entzundung der Safte entſteht, ſo konnen wir
mit Recht ſchließen, daß dieſe die nachſte, oder un
mittelbare Urſache des Fiebers ſey. Vielleicht wen
det man ein, daß man die Speckhaut zuweilen ohne
ein merkbares Fieber, und denn wieder, ein Fieber
mit ortlicher Entzundung mit gar keiner Speckhaut
wahrnehme. Was den erſten Einwurf betrift, ſo iſt
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es wahr, daß wir ofters die Entzundungshaut bei
einigen Menſchen antreffen, die an keinem Fieber,
aber an einer Beſchwerde ven anderer Art leiden.
Was heißt das? Weil die Speckhaut itzt zu ſchwach
iſt, ein Fieber zu erregen, wird ſolche nun keines
verurſachen, wenn ſie ſtärker wird? Dieſem Einwurf
Gewicht zu geben, mußte man zeigen, daß bei der
unterlaſſenen Aderlaß, und der nicht entfernten Be—
ſchwerde, kein Fieber wurde erfolgt ſeyn. Und ſo
zeigte man etwas, dem die Erfahrung widerſpricht.
Wegen dem zweiten Einwurf muſſen wir zugeſtehn,
daß es ſich bei einigen ortlichen Entzundungen, die
ein Fieber erregen, wirklich oft zutragt, daß erſt bei
der zweiten, dritten, ja ſelbſt der vierten Aderlaß die
Speckhaut erſcheint; und dieſes deswegen, weil ſol—
che Entzundungen von einem Krampf der Arterien,
oder einem Uebertritt des Bluts in die ſeroſen Gefa—
ße, oder von einer Extravaſation herruhren. Jn al—
len dieſen Fallen iſt einige Zeit nothig, bevor die Lym
phe durch die Fieberhitze, und die ortliche Stockung
gerinnen kanu. Was dieſes aber am mehrſten auf—
klart, iſt, daß ein ſymptomatiſches und wirkliches
Entzundungsfieber zwei verſchiedene Dinge ſind, wo—

von das eine der fixirten Entzundung nachfolgt, das
andere vorhergeht. Es ſcheint mir deswegen ein un-
richtiges Vernunfteln zu ſeyn, wenn man, wie einige,
behaupten will, daß die Gerinnung der Safte nicht
die nachſte Urſache dieſes Fiebers ſey, weil ein ſymp
tomatiſches eine Weile ohne ſolches beſtehen kann.
Wegen den entfernten Urſachen habe ich hier nichts
weiter zu erinnern, da es uur ſolche ſind, von de—

D nen
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50 S—nen ich im vorhergehenden geſagt habe, daß ſie die
Lymphe koagulirten.

Dritter Abſchnitt.
Die allgemeinen Zufalle eines Entzün—

dungsfiebers.

S

ECs iſt bemerkenswerth, daß die Speckhaut, ſo ich
als nachſte Urſache annehme, nicht bei allen Menſchen

die namlichen Eigenſchaften hat. Bei einigen findet
man ſie dick und zahe, bei andern aber dunne, doch
aber zuſammenhangend. Dieſer Unterſchied grundet
ſich erſtlich darauf, daß nicht alle Menſchen der ge—
rinnbaren Urſache der Lymphe ausgeſetzt ſind, und
zweitens ſind nicht alle Naturen in gleichem Grade
zur Gerinnbarkeit der Lymphe geneigt. Menſchen,
bei denen ſich ſolche am ſtarkſten koagulirt, haben einen
geſunden Korper, und eben deshalb ein ſehr leicht hei—

lendes Fleiſch. Sie ſind es aber auch, die einem
Entzundungsfieber ſehr unterworfen ſind: da im Ge
gentheil ſolche, die eine gleichſam angebohrne Schar—
fe, und alſo lockere, entmiſchte Safte beſitzen, dage
gen ſehr geſchützt ſind. Finden wir die Große der
Speckhaut nur gering, ſo muſſen wir nicht erwarten,
daß ſolche alsdenn eben ſo wie bei groößerm Vorrath
im Stande ſey, mancherlei Verſtopfungen zu verur—
ſachen. Wenn imerſten Fall alſo nur eine Tragheit ent
ſteht, ſo muß im zweiten Fall Froſt erfolgen. Die Hitze
eines Entzundungsfiebers aber, hangt hauptſachlich von

der vermehrten Aktion des Herzens, und der beſchleunig—

ten



ten. Kraft ab, womit. die Blutmaſſe durch die großen
Gefaßße, wegen dem Widerſtand in den lleinen, ge—
trieben wird. Nie muß man auch die Bemerkung
vergeſſen, daß bei einem wahren Entzundungsfieber,
keine Peteſchen oder andere Flecken erſcheinen; und die—
ſes, weil bei dieſem Fieber die Safte zu dick ſind,

um aus ihren Gefaßen herauszutreten: denn wo Pe—
teſchen erſcheinen, iſt es ein evidenter Beweis, daß
ſich die Safte in einer wirllichen Ärt von Aufloſung
befinden. Der einzige Ausſchlag, der einem Entzun—
dungsfieber eigen uiſt, gehort zu dem Frieſelartigen,
und daß dieſer eine Folge von den erweiterten Haut
druſen, und ein Herfurragen ihrer Ausfuhrungsgan—
ge iſt, erhellt daraus, daß man leine Spur ehender
davon entdecit, als bis die Materie der Speckhaut
ſo verdunnt iſt, um durch dieſe Auswege mit reichli—
chem Schweiß ausgetricben zu werden. Ehe ſich die
Kriſis einfindet, iſt der Urin mehrentheils helle, weil
die Subſtanzen, die deſſen Farbe erhohen, in der
Speckhaut zuruckbehalten, und nichts als nur die
waſſerigten Theile ausgeſchieden werden. Sobald
aber die Wirkung des Korpers und der Arzneien die
Materie der Speckhaut verdunnt und zu ihrer Aus—
leerung geſchickt gemacht haben, denn finden wir den

Urin trub, und er ſetzt ein weißes Sediment ab. Die
Gedarme werden bei einem Entzundungsfieber nicht
angegriffen, wie ich nachher zeigen werde, und ſie
ſind blos deswegen verſtopft, weil die Safte, die
ſolche ihrer Natur nach zur Bewegung reizen, eini—
germaßen durch die herrſchende Krankheit unnutz ge—

worden ſind. Jſt dieſe gehoben, ſo werden die Ge—
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darme leicht wieder bewegt, und tragen zur ganzen
Entfernung des Krankheitsſtoffs bei. Wegen den Zu
fallen im Kopf und auf der Bruſt bemerke ich nur,
daß ihre Heftigkeit von dem Grad herruhrt, in wel—
chem die Gefaße dieſer Theile mit der Materie der
Speckhaut uberfullt ſind; und werden Kopf und
Bruſt mehr als ein anderer Theil angegriffen, ſo liegt
dieſe Urſache in ihrer verhaltnißmaßigen großern
Schwache, Zartheit und Komplikation. Wir begrei—
fen auch hieraus, warum ſelbſt der Kopf ofter, als
die Bruſt angegriffen wird. Denn nehmen wir eine
ortliche Schwache der Lunge aus, ſo finden wir vei
Entzundungsfiebern fur einen Patienten mit Bruſt—
ſchmerzen, zwanzig uber die heftigſten Schmerzen im

Kopf klagen.

Vierter Abſchnitt.
Die Prognoſis.

R—ei Entzundungsfiebern iſt es erſtens ein gutes
Kennzeichen, wenn keine chroniſche Verſtopfungen
da ſind, indem dieſe, jiene des Fiebers, nur noch
hartnackiger machen. Zweitens, das erſte Symptom
muß eine Tragheit, oder wenns ein Froſt iſt, doch
nur ein kleiner ſeyn. Daß der Urin drittens reich-—
lich abgeht, nicht die ganze Krankheit hindurch hell
bleibt, und ſtets gegen das Ende derſelben ein weißes
Sediment abſetzt. Viertens muß die Leibesoffnung
nicht zu hartnackig hinterhalten, und auch nicht un
wiſſend abgehen. Die Hitze muß funftens nicht zu

hef



heftig, noch die Haut trocken, ſondern die ganze
Krankheit durch, angenehm feucht ſeyn, und zulezt
ein reichlicher Schweiß erfolgen. Der Patient muß
ſechſtens nicht mit Beſchwerde athmen, und auf je—
der Seite liegen konnen. Es muß ſich ſiebentens
dann und wann ein erauickender Schlaf einfinden,
der Kranke ſeiner Sinne viele Tage machtig bletben,
und ſollte er irre reden, ſo muß dieſes nur im Schlaf
und doch nur gering geſchehen. Und achtens ſchmerz
hafte Zufalle muſſen auf klug gewahlte Arzneimittel
nachgeben, oder in ihrer Heftigkeit einige Zeit nach—
laſſen. Dieſe Kennzeichen zeigen deutlich, daß
die das Fieber verurſachende Speckhaut weder ſo za—
he, noch ſo haufig iſt, um nicht leicht verdunnt wer—
den zu konnen, und nach dieſen Symptomen kann ein

Arzt die Erholung zuſichern. Fangt ſich aber ein
Entzundungsfieber mit großem Froſt an, werden die
Sinne fruhzeitig geſtohrt, iſt die Hitze groß, die
Haut trocken, der Leib verſtopft, und der Urin wenig
und helle, ſo ſind dieſes ſehr ungunſtige Zufalle; be—
deuten aber, wenn die innern Organe geſund ſind,
und ohne Zeitverluſt kluge Mittel angewendet werden,
keine unuberſteigbare Gefahr. Findet im Korper aber
eine innere chroniſche Krankheit ſtatt, hat man keine
oder unſchickliche Mittel angewendet, und dadurch die
Speckhaut ſich vergroßern laſſen, ſo verandert ſich die
Scene und wird trauriger. Die itzigen Zufalle ſind
beſtandiges Wachen, ſtarre und entzundete Augen,

zitternde Bewegung der Zunge, Unruhe im ganzen
Nervenſyſtem, heftiges Jrreden, Steifigkeit der
Gelenke, und unwillkuhrliche Stuhle. Legt man dem
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54 —SPatienten 'um dieſe Zeit Blaſenpflaſter, und er empfin
det keinen Schmerz, beſanftigt ſich, ohnerachtet ei
ner ſtarken Aberlaß, das Jrreden nicht, wird das
Trinken mit Schwierigkeit verſchluckt, und erregt al—
les nur wenig, oder keine Wirkung was man ihm
giebt, ſo iſt dieſes ein ſicherer Beweis, daß die Or—
gane der Empfindung unherſtellbar von der Speckhaut
uberwaltigt ſind, und der Tod bald nahe iſt. Die—
jenigen Zufalle aber, die dem Agoniſiren am nachſten

ſind, und den nahen Tod verkundigen, ſind ein be—
ſtandiges Wiederholen der namlichen chimariſchen
Jdee, feſtgeheftete glaſerne Augen, Zuſammenrum—
pfen der Geſichtszuge, eine Veranderung der Stimt
me, ein flatternder Puls und ein muhſeliges Athem—
holen.

Funfter Abſchnitt.
Die Heilart.

Da die nachſte Urſache eines Entzundungsfiebers,

die Speckhaut des Serums, oder desjenigen Theiis
der Lymphe iſt, weiche beſtandig mit dem Blut cir
culirt, ſo liegt die Heilanzeige ſehr deutlich am Tage.
Um aber die Verdunnung zu bewirken, welches un—
ſer einziger Geſichtspunkt ſeyn muß, hat man ver—

ſchiedene Wege eingeſchlagen. Erſtens, muß die
Hitze gemaßigt werden, denn ſonſten wurde dieſe den
verdunnenden Mitteln entgegenwirken, da ſolche fur
ſich ſchon hinreichend iſt, die Lymphe gerinnend zu
machen. Zweitens, da die Safte in den kleinſten

Ge



Gefaßen mit großer Muhe umlaufen, und mit gro—
ſier Schnelligkeit in den weiteſten, ſo erhellt deutlich,

und in den leztern zu ſchwachen, die Meuge der Saf—
te muß vermindert werden. Es iſt dieſe Vorſicht um
ſo nothiger, da ohne dieſe die Lymphe zu ſtocken
fortfahren wurde, und mancherlei Verſuche beweiſen,
daß die Stockung allein hinreichend iſt, ſolche zu koa—

guliren. Außerdem iſt eine Safteminderung in ei—
nem andern Geſichtspunkt nothwendig: denn durch

die Herſtellung des Tonus, den die Gefaße, durch
Verſtopfungen an der einen Stelle, und zu große Aus—

dehnung an der andern, ſehr verlohren haben, wer—
den ſolche wieder in den Stand geſetzt, auf ihren
Jnnhalt zu wirken, und folglich die Materie der
Speckhaut zu zertheilen. Drittens, wenn dieſe Speck—

haut nur in einem Theil eingekerkert iſt, ſo wird ſol
che durch jeden nachfolgenden Andrang der Safte noch
weiter eingekeilt, woraus erhellt, daß die Schnellig-
keit der Safte gegen dieſen Theil vermindert werden
muß, und dieſes geſchreht theils durch Verminderung

der ganzen Maſſe, theils durch die Wege der Revul—
ſion. Um nun dieſe Endzwecke zu erhalten, hat man
verſchiedene Mittel vorgeſchlagen und empfohlen,
aber ich kenne kein wirkſameres, als das Aderlaſſen.
Jn inflammatoriſchen Fiebern, und in jeder Gattung
von Entzundung, Blut weglaſſen, iſt eine Methode,
die ſo alt als unſere Wiſſenſchaft ſelbſt iſt. So weit
auch im ubrigen die Aerzte in andern Punkten ver—
ſchieden denken, ſo ſind ſie doch wegen dem Aderlaſ—
ſen einig; nur wie viel Blut auf einmal, und wie

oft
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5hj —SJoft ſolches abgezapft werden muſſe, finden wir ihre
Meinungen verſchieden. So wollen einige funf bis
ſechs reichliche Aderlaſſe, ſelbſt wenn das Fieber auch
nicht betrachtlich iſt, feſtſetzen, indeß andere bei den
ſchlimmſten Fallen zwei fur hinreichend halten, die
doch dabei jedesmal nicht ſtark ſeyn ſollen. Jch wah—

le die Mittelſtraſe, wie ich nachher zeigen werde.

Sechſter Abſchnitt.
Warum auch andere Ausleerungen

nothwendig ſind.
5M eine Meinung iſt nicht, daß es hinreichend ge

nug iſt, um eine Heilung zu bewerkſtelligen, blos ei
ne ſchickliche Menge Blut wegzulaſſen. Wird zwar
ein Theil von dem Weſen der Speckhaut mit einer je—
den Aderlaß ausgefuhrt, ſo bleiben doch wegen ihrer
innigen Vermiſchung mit dem Blut, einige Theile zu—
ruck, und ſo lange die ganze Urſache nicht entfernt iſt,

konnen wir keine vollkommene Herſtellung erwarten.
Konnten wir den Ruckſtand ſo verandern, um ihn
unſern Saften zu aſſimiliren, ſo konnten wir hoffen,
das Fieber ohne eine naturliche Ausleerung zu heben.
Jch halte dieſe Umbildung aber fur unmoglich, und
das deswegen, weil eine einmal koagulirte Lymphe
mnie wieder ſo tauglich gemacht werden kann, ihren
beſtimmten Endzweck zu erfullen. Nie konnen wir
das verhartete Eiweiß zu ſriner vorigen Fluſſigkeit
und Geſchmeidigkeit zuruckbringen. Wir muſſen
alſo vorher erſt die Materie der Speckhaut ausfuh

ren,



—S.J 57ren, ehe das Cutzundungsfieber ganzlich aufhoren
kann. Wir kennen aber drei Hauptauswege, und
dieſe haben verſchiedene Fabigkeiten, daß es alſo nicht
leicht zu beſtimmen iſt, welcher der tauglichſte zur
Ausleerung ſey. Da diejenize Materie, welche durch
die Haut ausdunſtet, verdunnter und feiner ſeyn muß,

als jene des Urins, oder der Stuhle, und das We—
ſen der Speckhaut denn am reichlichſten ausgefuhrt
wird, wenn ſolche am mehrſten verdunnt iſt, ſo kon—
nen wir ſchließen, daß unter allen Evacuationen die
Ausdunſtung am vorzuglichſten ſey. Fragen wir auch
die Erfahrung um Rath, ſo finden wir, daß ohne
eine reichliche und eine Zeit anhaltende Ausdun—
ſtung die Kriſis eines Entzundungsfiebers ſtets un
vollkommen iſt. So heilſam dieſe Ausleerung aber
iſt, ſo muſſen wir ſorgen, ſolche nie dadurch zu er—
halten ſuchen, daß wir den Patient in heiſe Zimmer
einſchließen, mit Bettdecken uberladen, oder herz
ſtarkende Mittel eingeben. Ein ſolches Verfahren er—
reicht nie den Endzweck, und ſtatt dieſes vorzuſchla—
gen, muß ein Arzt die Wirkungen der Natur unter—
ſtutzen, und dieſes geſchieht ſicher, wenn er durch
kuhlende, laxierende und Urintreibende Mittel durch
die grobern Auswege dasjenige ausleert, was die
feinern Dunſtrohren der Haut nicht ausdunſten kon—
nen. Auf dieſe Art werden die Gefaße viel von ih
rer Laſt befreit, und ſind alsdenn vermogend den
Ruckſtand zu verdunnen, und zu einer kritiſchen Aus

dunſtung zuzubereiten.
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Siebenter Abſchnitt.
Ob Blaſenpflaſter nutzlich ſind oder

nichtt.

M —eun bei Entzundungsfiebern die wahre Heilan—

zeige in der Verdunnung und Evakuation der Speck—
hautsmaterie beſteht, ſo muſſen zu dieſem Endzweck
die Schweißtreibenden Biſſen von Gewurzen und Tink

turen hochſt unſchicklich ſeyn. Es haben dieſe Mittel
im geringſten keine verdunnende Eigenſchaftz ſon

dern ſie ſind im Gegentheil recht dazu gemacht, das
Serum zu koagguliren, theult wegen ihrer eigenen

Wirkung auf daſſelbe, theils durch Vergroßerung der
Fieberhitze, die ſchon fur ſich hinreicht, eine Gerin—
nung zu bewirken. Dieſes iſt ein unlaugbarer Grund
ſatz, der aber unrichtig von denen angewendet wird,
welche die Blaſenpflaſter verwerfen. Gewiß iſts, daß
ſolche durch ihre reizende Eigenſchaft die Cirkulation
beſchleunigen, und dadurch einen uberhingehenden
Grad von Hitze verurſachen. Aber nicht weniger ge—
wiß iſt auch, daß ſie durch die Einſaugung ihrer Sal
ze ins Blut alle Safte verdunnen. Machen dieſe
Mittel alſo auf der einen Seite eine zeitlange Be—
ſchwerde, ſo leiſten ſie auch auf der audern Seite ei—
nen Vortheil, und nun zu beſtimmen, welches von
beiden das Uebergewicht hat, muß die Erfahrung,
die endliche Schiedsrichterin in der Arzneiwiſſenſchaft
beſtimmen. Wenn Blaſenpflaſter demnach durch
Errequng der Hitze, die Lymphe mehr koaguliren,
als ſolche durch Beimiſchung ihrer Salze verdunnen,

ſo



—S. 59ſo folgt naturlich, daß nach ihrer geendigten Wir—
kung die Zufalle der Koagulation großer als vor ih—
rer Anwendung ſeyn muß. Die Erfahrnng aber zeigt
das Gegentheil: denn wenn Blaſenpflaſter zu rechter
Zeit aufgelegt werden, und ihre Wirkungsart nicht durch
unklugen Miſchmaſch von heißen Arzneien geſtohrt
wird, ſo finden wir ſogleich nach ihrer Operation

die Hitze gelinder, den Puls ruhiger und das Fieber
ſelbſt etwas vermindert. Sicher ein Beweis ihrer
guten Wirkungen, die ſie als verdunnende Mittel
leiſten, und dadurch das Uebel bei weitem uberwiegen,
das man ihnen als Reizmittel aufburdet. Ja ſelbſt

dieſe reizende Eigenſchaft, ſo ſehr einige ſich dafur
furchten, leiſtet oft in einem inflammatoriſchen Fieber

Nutzen, vorzuglich aber bei ſolchen Fallen, wo es
nothwendig iſt, den Puls aufzurichten, eine kunſtli—
che Ableitung und eine Redulſion in den Saften zu be—
wirken.

Achter Abſchnitt.
Von andern aufloſenden Mitteln.

onMl an hat noch verſchiedene andere Subſtanzen, die

ihrer verdunnenden Eigenſchaft wegen ſich auszeich—

nen, und deshalb in dieſen Fiebern empfohlen wer—
den. Unter die erſte Klaſſe gehoren die Zubereitungen

aus Spießglas und Queckſilber. So ſehr es zwar
eine vorzugliche Jndikation iſt aufzuloſen, ſo muß
doch jeder Arzt ſich in acht nehmen, ſolche Mittel
nicht zu viel zu geben, da es eine ſchadliche Methode

iſt,
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iſt, wenn man, um das eine Extrem zu vermeiden,
in das entgegengeſetzte verfallt. Wo außerdem die
Faſern zu geſpannt, die Gefaße verſtopft ſiud, und
der Antrieb von einem dicken entzundeten Blut ſchon
zu groß iſt, da wagen wir die Berſtung der Gefaße,
wenn wir dem Umlauf des Blutes eine Arznei bei—
miſchen, die mit einer außerordentlichen Heftigkeit
wirkt. Dieſes thun aber die Queckſilbermittel, ver—
mog ihrer ſpezifiſchen Schwere, und keines von th
nen, ſelbſt das gelinde Kalomel nicht ausgenommen,
halte ich in Entzundungsfiebern fur ſicher. Es trift
dieſer Einwurf aber nicht in eben dem Grad die
Spießglasmittel. Man hat einige von ihnen in je—
der Stufe dieſer Fieber bei kluger Anwendung mit
vielem Gluck verordnet. Die gewohnlichſten ſind der
Brechweinſtein, der Antimonialwein und der Ker—
mes. Den lezten finden wir nutzlich, wenn die Bruſt
beſonders angegriffen, die Hitze nicht groß iſt, das
Fieber ſich in die Lange verzieht, der Puls geſunken
iſt, und die Lungen mit Schleim uberladen ſind. Jn
dieſen Umſtanden erwarten wir vieles von ſeinen ein
ſchneidenden Eigenſchaften, aber in andern Fallen
betrachte ich den Kermes als zu erhitzend und zu rei
zend um mit Sicherheit gegeben zu werden. Der
Brechweinſtein iſt die einzige Zubereitung des Spieß
glaſes, die man in allen Entzundungsfallen, und
wie ich glaube mit allem Recht, fur ſchicklich halt;
denn ohne die erhitzende Eigenſchaft der andern Zu—
vereitungen zu beſitzen, ſo bleibt doch ſeine Wirkſam
keit in keinem Stuck hinter dieſen zuruck. Er miſcht
ſich ſehr leicht mit jedem Vehikel, und wird durch

kei
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keines ſo leicht alterirt. Die gemeinen Mittelſal
ze, als Salpeter, Polhychreſtſalz, aufloslicher, und
regenerirter Weinſtein u. ſ. w. ſtud miteinander als
gelinde aufloſende Mittel bekannt, und haben die ge—
wunſchte Eigenſchaft zu kuhlen. Von allen Mittel—
ſalzen kenne ich aber keine ſchatzbarere als den Min—

derers Geiſt. Und nehmen wir zu dieſen Hulfsquel—
len noch die Beihilfe, welche uns die Safte ſauerli—
cher Vegetabilien, der Kamofer und ſelbſt der Mo—
ſchus leiſten, ſo glaube ich, bedurfen wir weiter nichts,
die Zahl aufloſender Mittel zu vergroßern.

Neunter Abſchnitt.
Von verdunnenden Mitteln.

Die Nothwendigkeit entzundete Safte zu verdun—

nen lehrt uns deutlich die Natur, unſer ſicherſter
Wegweiſer. Ohnerachtet ihres Abſcheus gegen Spei
ſen, ruft ſie doch um Getrank; und ereignet ſich in
einem heftigen Fieber auch das Gegentheil, ſo liegt
der Grund nicht darin, daß der Appetit des Patien—
ten nicht gut iſt, ſondern die Organe verdorben ſind.
Einen Beweis hiervon finden wir, daß man kein ſol—
ches verkehrtes Verlangen bemerkt, als bis die Ra

ſerei anfangt, und ſo wie dieſe eine Ausnahme von
der Regel macht, ſo halt man dies auch fur eines der
ſchlimmſten Zufalle. Menn es uns Wunſch iſt, eine
außerordentliche Hitze zu bandigen, und eine heftige
Unruhe zu ſtillen, welches beides Folgen von entzun—
deten Saften ſind, was konnen wir fur ein ſchickli—

che
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cheres Mittel ausdenken, als dieſe Safte zu verdun—
nen? das Waſſer iſt uns als das allgemeine verdun—
nende Mittel bekannt, aber Waſſer allein kaun nicht
alles verdunnen. Es vermiſcht ſich z. B. nicht mit
verhartetem Eiweiß noch mit Oel, und eine Miſchung
zu bewerkſtelligen, muß das Waſſer mit gewiſſen Jn—
gredienzen imprägnirt werden. Dieſe Regel paßt
auch auf das koagulirte Serum und das Fett des
Korpers. Keines von beiden kann das Waſſer fur
ſich verdunnen. Aus dieſem Grund iſt der Urin be
ſtandig klar und farblos, wenn das Trinken waſſe
richt und unſchmackhaft iſt; und wir muſſen alſo je—
dem Getrank etwas Zucker, oder eine Pflanzenſaure
oder beides beimiſchen. Wir konnen ein ſolches vor—
trefliches Getrank dadurch machen, wenn wir dunnes
Gerſtenwaſſer mit braunem Zucker verſußen, und ſo
viel Zitronenſaft zuſetzen, als zur angenehmen Sau
re hiureicht. Dunne leichte Molke mit Weineſſig ent
halt fur ſich dieſe drei Beſtandtheile, obgleich in klei—

nem Maaß, und dieſes Mittel allein iſt demnach ein
ſchickliches Getrank, ſo wohl in dieſem als in jedem
andern Fieber. Welches aber der Patient von bei
den wahlt, oder beide abwechſelnd trinkt, ſo iſt es
nothwendig, viel zu trinlen. Sechs bis acht Quar—
tier in vier und zwanzig Stunden kann man fur nicht
zu viel halten, wenn man die Nothwendigkeit be—
denkt, nicht blos die Fluſſigkeit der Safte herzuſtel—
len, und einigermaßen den Verluſt des Korpers zu
erſetzen; ſondern auch dabei die innern Theile zu er
ſchlaffen und die Wirkung eines lauen Bades nach
zuahmen. Gegen die Abnahme des Fiebers, wenn

der



—S özKorper etwas von ſeiner Laſt befreit, und ſeinen Man
gel zu fühlen im Stand iſt, konnen wir zu Zeiten et—
was Weinmolken geben: auch nie vergeſſen ſollten
wir dieſes, wenn das Fieber ſchleichend iſt. Denn
obgleich die Arzneien vieles helfen, ſo muß man doch
bekennen, daß das Fieber ſelbſi, namlich die ver—
ſtarkte Wirkung der Geſaße den groſten Autheil hat,
die krankliche Materie der Speckhaut aufzuloſen; und
alsdenn iſt es das Geſchaft des Arztes, zu ſorgen,
daß dieſe Aktion nie zu groß, und nie zu ſchwach ſeh.
Hierin beſtand Sudenham's große Maxim, auf den
man mit Recht ſagen kann,

Innocuas placide corpus jubet urere ſlammas;

Et juſto rapidos temperat igne ſocos.

So bald der Kranke ſich zu erholen anfangt, und
Verlangen nach Bruhen, oder ſonſt leichten Speiſen
hat, muß man ihm nur mit der Vorſicht willfahren,
ſo lange ſolcher das Bett noch hutet, daß alles, was
er nimmt, angenehm ſauerlich ſeyn muß. Die Ur—
ſache hiervon wird ſich beim Faulfieber aufllaren.

Zehenter Abſchnitt.
Anwendung der vorhergehenden Grund—

ſattze.

R
—ei der Behandlung einer jeden Krankheit muß
man naturlicherweiſe auf die Verſchiedenheit des Al—
ters und der Leibesbeſchaffenheit Ruckſicht nehmen.

Die
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Die Doſis der Arzneien, und die Menge der Aus—
leerungen, welche fur eine erwachſene Perſon paſſend
ſind, ſchicken ſich fur junge, oder alte und zartliche
Korper nicht. Dieſe zwei Punkte ausgenommen,
muß die Behandlungsart bei allen, die an der namli—
chen Krankheit leiden, genau die namliche, oder nur
wenig unterſchieden ſeyn. Man ſetze, ein Mann von
ſtarkem Korper wird mit Kopfſchmierz, Traqgheit u.
ſ. w. befallen, und im Augenblick des Krankwerdens
wird ein Arzt gerufen. Es iſt itzt nicht ſchwer, die
Gegenwart eines Fiebers zu erkennen, da die Zufalle

hieran nicht zu zweifeln erlauben; aber beſtimmt zu
ſagen, welche Gattung von Fieber es iſt, und ob es
kurz oder lang anhalten werde, ſteht, wie ich glau—
be, nicht in der Gewalt irgend eines Arztes. Aber
auch nothwendig iſt es nicht, daß er es weiß: denn
ſo unterſchieden die Behandlung ſeyn mag, wenn ein
Fieber ſich entſchieden hat, ſo haben wir doch die
richtige Bemerkung, daß im erſten Anfang ſich eine
Behandlungsart vorfindet, die fur alle paſſend iſt,
und die wir deshalb mit Sicherheit anwenden kon
nen. Namlich, den Patienten ins Bett zu bringen;
iſt er nicht dickleibig, (Ccorpulent) ein Brechmittel zu
geben, und nach dieſem warme Weineſſigmolken zu
trinken. Die Abſicht iſt, daß wir, wahrend dem das
Fieber noch ſchwach iſt, durch die vermehrte Aktion
des Korpers, die erſchlaffende Bettwarme und die
verdunnende Eigenſchaft des Getranks, moglicher
weiſe den Anfall heben konnen.

Eilf



Eilfter Abſchnitt.
Verfolg der namlichen Materie.

S
ollte ſich dieſe Behandlungsart die erſte Nacht

unzulanglich finden, ſo glaube ich, daß ein Arzt,
ohne Unterſuchung des Blutes, nicht weiter ohne Ge—

nugthuung für ihn, und ſicher fur den Patienten
fortſchreiten kann. Denn ohne Diagnoſtik etwas zu
verſchreiben, iſt ein Recevt des Ohngefahrs, und
ſicher konnen wir, ohne den Zuſtand des Blutes zu wiſ
ſen, uns keine wahre Erkenntniß der Krankheit bilden,
denn in dieſer Periode belaufen ſich alle andere Um—
ſtande nur auf Wahrſcheinlichkeit. Um alſo einen ſi—
chern Wegweiſer zu haben, ſo verordne ich eine klei—

ne Portion Blut, durch eine große Oefnung und in
vollem Strom wegzulaſſen; und ſo alltaglich dieſe
Beſonderheiten zu ſeyn ſcheinen, ſo halte ich ſie doch
fur bedeutend. Erſtens, wenn das Blut am Arm
herunter tropft, oder ſo ſpringt, daß es ein feiner
Faden zu ſeyn ſcheint, ſo iſt es nicht zur Unterſu—
chung tauglich; und zweitens, wenn das Fieber ein
wahres inflammatoriſches iſt, ſo kann ich ſtarkere
Aderlaſſe veranſtalten, und iſt es ein Faulfieber, ſo
muß ſolches ſorgfaltig vermieden, eine kleine kann
aber nicht ſchadlich werden. Bei dieſer Vorſicht ver—
ordne ich ein Salztrankchen mit oder ohne Kampfer
und etwas Rhabarber mit Polhchreſtſalz oder Sal—
peter. Dieſe Methode halte ich fur eine allgemeine,
die auf jeden Fall angewendet werden kann. Wenn
ich nun den Patienten des Abends beſuche, und das
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66 ar vBlut mit einer weißen lederahnlichen Haut bedeckt
finde, ſo richte ich mein Verfahren wie bei einem
Entzundungsfieber ein. Jch verordne eine zweite
Aderlaß, und die Quantitat beſtimmt die Natur der
Zufalle, und die Konſiſtenz der Speckhaut. Sind
dieſe beide gering, ſo halte ich fur einen Patienten,
der ſtark von Korper iſt, zwolf Unzen Blut genug.
Sind ſolche aber betrachtlich, iſt die Speckhaut dick
und zahe, die Hitze groß, der Kopfſchmerz ſehr hef
tig, oder das Athemholen beſchwert, ſo laſſe ich ſo
viel Blut weglaufen, bis der Patient ſich ſelbſten
ſchwach fuhlt. Hierauf gebe ich ihm die Mittel der
vorigen Nacht wieder fortzubrauchen, und um die
Eſſigmolke in Verdunnung der Entzundungshaut,
und Beforderung der Tranſpiration zu unterſtutzen,
verordne ich alle zwei Stunden drei Loffel voll von einer
Mixtur, die aus Munzwaſſer, Minderers Geiſt und
iwei Gran Brechweinſtein zuſammengeſetzt iſt.

Zwolfter Abſchnitt.
Weiterer Verfols.

An
J

Jinde ich am Morgen des dritten Tages das Fieber

nicht auf der Abnahme, ſo urtheile ich, daß es eine
gewiſſe Zeitlange durchlaufen wird? Ohne demnach

ferner zu verſuchen deſſen Dauer zu verkurzen, iſt mir
genug, deſſen Heftigkeit zu maßigen. Jch verordue
eine dritte Aderlaß, und iſt der Kopf angegriffen, ſo

halte ichs fur beſſer, ſolche am Fuß vorzunehmen:
denn die Ader am Arm verſchaft keine Revulſioun,

und



Ec h 67und wird die Schlafpulsader oder die Halsader ge—
ofnet, ſo wird der Patient ſchwach, ehe hinreichend
Blut abgezapft iſt. Meine itzige Formel, die ich das
ganze Fieber hindurch brauche, iſt folgende:

Rec. Camphor ſerup. unum

Terc cum pauc. amygd. et poſtea gradatim afſunde

Aquae menth. ſimpl. Unc. ſeptem
Colat. add.

Spirit. Mindereri Unc. tres
Tart. ſtibiati gr. duo

Ch. cap. cochlear. duo ampla ſecunda quaque
hora.

Wenn die Zufalle auf den Abend dieſes Tages

noch zunehmen, ſo laſſe ich Blaſenpflaſter auflegen;
auf die Fuße, wenn der Kopf beſonders angegriffen
iſt, und auf den Rucken, wenn der Patient uber die
Bruſt klagt. Finde ich das Fieber hierquf den andern
Morgen noch im Zunehmen, ſo verordne ich wieder
eine Aderlaß auf dem Fuß; unterſuche babei ſehr auf
merkſam den Zuſtand der Gedarme, und halte ich es
nothig, daß der Paticnt vier bis funf Stuhle in 24
Stunden haben muß, ſo verordne ich zwei Skrupel
Rhabarber mit einem Quint Polychreſtſalz, laſſe die
ſes in acht Theile machen, und ein ſolches Pulver
gelegentlich alle zwei, drei bis vier Stunden nehmen.
Beſtandig gebe ich dem Patienten leichte Eſſigmolke,
und laſſe in jedem Quartier derſelben einen Skrupel,
oder ein halbes Quint Salpeter aufloſen. Der ein—
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zige zu erreichende Punkt in dieſer Periode der Krank—
heit iſt, ſolche in eine gleiche Stimmung zu bringen.
Finden wir dieſes den funften Tag nicht, ſondern
wohl im Gegentheil einige Anlage zum Raſen, ein
Zufall, der bei Entzundungsfiebern ſehr gemein iſt,

und den wir leicht aus den feurigen Augen des Pa
tienten, der heftigen Unruhe des ganzen Korpers,
und an der milden unzuſammenhangenden Sprache
erkennen konnen, ſo laſſe ich ad deliquium fere animiĩ
am Fuß nochmalen zur Ader, und ſogleich nachher
auf dem Rucken ein Blaſenpflaſter legen. Jaitzt ver—
laſſe ich mich auf eine nochmalige Aderlaß, wenn
die Heftigkeit der Zufalle es erfodern ſollte.

Vor nicht langer Zeit hatte ich einen Patienten
mit ſolchen dringenden Zufallen zu behandeln. Er
war von mittlerm Alter und einem ſehr ſtarken Kor—
perbau. Durch einen Mißbrauch geiſtiger Getranke
wurde er mit einem Entzundungsfieber befallen, an
dem ich ihn yom erſten Anfall an zu behandeln hatte.
Jch erinnere mich nie ein heftiger entzundetes Blut
geſehen zu haben. Die Speckhaut, welche ſelbiges be
deckte, war emen Zoll dick und ſo zahe, daß man ſie
wie Leder ziehen konnte. Am vierten Tag fiel der Pa
tient, ohnerachtet aller mir moglichen Vorbauung,
daß das Fieber nicht zu heftig werden mochte, in die
Raſerei (phrenetick), und dieſes ſo ſehr, daß drei
Meuſchen, ihn im Bett zu erhalten, kaum im Stand
waren. Sein Beſtreben ſich loszuwinden zeigte eine
ungemeine Starke, und doch war der Puls geſun
ken, und die ganze Haut mit kaltem zahen Schweiß

be



—SJ 69bedeckt. Folter, Galgen, Morder, Donner und al—
les erfullte ſein Gehirn in wilder Konfuſion, und
zwang man ihn zu trinken, ſo biß er die Zahne zu—
ſammen, verſchloß die Lippen, und es ſchien einiger—

maßen, als hatte er den Kinnbackenkrampf. Jn
dieſer Lage war ich einige Zeit zweifelhaft, wodurch
ich Hilfe leiſten ſollte. Jch wußte, daß der Genius
ſeiner Krankheit mehreres Blutlaſſen erfoderte, und
doch ſchien der Puls und die kalten klebrichten Schwei
ße dieſes zu unterſagen. Endlich nach Ueberlegung,
daß jede vorgehende Aderlaß Erleichterung verſchaft
hatte, und daß dieſer plozliche Sturm von der Ent
zundungsmaterie herruhrte, die in die Gehirngefaße
mit Gewalt eingetrieben waren, ſo beſchloß ich am
Fuß nochmalen eine Ader zu offnen. Jch war bei
der Operation, und ließ das Blut bis zur Ohnmacht
ablaufen, wodurch ich vergnugt eine augenblickliche
Ruhe erhielte. Dieſe dauerte bis den folgenden Tag,
wo der Sturm wieder eintrat, und der Puls war
itzt nicht nur ſchleichend, ſondern auch flatternd, was
ich ſonſt noch nicht bemerkt hatte. Dieſer neue Zu—
fall war wirklich beunruhigend, aber der obige Er—
folg machte mir Muth ihn zu uberſehen. Jch ließ
wieder Ader, und der Erfolg war eben ſo glucklich.
Denn ehe ich den Kranken verließ, war der Sturm
voruber, es erfolgte ein erquickender Schlaf und ich
fand den folgenden Morgen, was ich lang gewunſcht

hatte, den Patienten im ſtarken Schweiß. Dieſes
nahm ich fur einen Beweis an, daß die Entzundungs—

materie ſo verdunnt ware, um durch alle Ausleeruns
wege frei durchgehn zu konnen. Jch irrte mich auch

E J nicht.



nicht. Denn von dieſer Zeit au, bis zum dreizehen—
ten Tag, wo das Fieber ganzlich aufhorte, fuhr der
Kranke fort dann und wann zu ſchlafen, ſchwitzte
mehr oder weniger beſtandig, und der Urin ſetzte ei—
nen Bodenſatz ab, der einer gepulyerten Entzundungs
kruſte nicht unahnlich war.

Zweites Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Faulfieber.

M—wehrentheils machen alle hitzige Krankheiten mit
beunruhigenden Zufallen den Anfall. Es werden die
Menſchen dadurch aufmerkſam gemacht, und ihre
Leiden zwingen ſie nach Hilfe ſich umzuſehen. Ein
Faulfieber hingegen, obgleich ſicher ein hitziges, wird
im Anfang kaum empfunden. Nicht daß der Korper
ſelbſt anfanglich keine Beſchwerden empfande, ſon
dern die erſten Zufalle ſind ſo geringfugig, daß man
nicht viel Aufmerkſamkeit auf ſolche wendet. Solche
Menſchen fuhlen ſich nicht wohl genug, ihr gewohn
tes Geſchaft mit Munterkeit zu verrichten, und ſind

nicht krank genug, ſich im Zimmer zu halten. Auf
dieſe heimtuckiſche Weiſe ſchleicht das Fieber ein, zwei,

drei und mehrere Tage hin, erklart ſich nicht deut—
lich, und doch ſinken die Krafte. Nach dieſem Charak

ter ſcheint es billig zu ſeyn, die Definition eines
Faul



Faulfiebers feſtzuſetzen, aber zwei Grunde verbieten
dieſes: denn erſtens, obgleich der allgemeine Ty—
pus dem hier beſchriebenen gleich kommt, ſo ereig—
net ſichs doch zuweilen, daß ein Faulfieber im erſten
Anfall mit ſturmenden Zufallen eintritt. Zweitens
ſchleichen ſich auch zuweilen andere Fieber unem—
pfindbar ein, obgleich ſolche gewohnlich ohne Masque

erſcheinen. Auch die ubrigen ſcheinbaren Zufalle ei—
nes Faulfiebers helfen wenig, ſolches feſtzuſetzen;
denn dieſe ſind, wie ich nachher bei der Heilart zeigen
werde, ſehr veranderlich. Eine Definition aber, die
auf Zufalligkeiten beruht, ohne die das Definitum
doch exiſtiren kann, muß fur ſehr mangelhaft gehal—
ten werden. Das einzige unabanderliche Kennzeichen,

und wirklich nur das einzige, iſt die Neigung der
Safte zur Aufloſung. Zwar kann dadurch ein Faul—
fieber nicht vom Brennfieber (ardent), vom bosar—
tigen, vom Peteſchenfieber, oder ſelbſt von der Peſt
unterſchieden werden, aber es bleibt auch Wahrheit,
daß dieſe Krankheit mit einander unter ein Geſchlecht
gehoren. Der einzige Unterſchied nur iſt, daß ber
einem die Safte geſchwinder und ſtarker in Faulniß
ubergehen, als bei dem andern. Dieſes iſt fur mich
aber keine hinreichende Urſache, warum nicht alle das
namliche charakteriſtiſche Kennzeichen begletten ſollte.

Jhre Stufen aber, ſind wie das Attribut des Verſtan
des bei den Menſchen verſchieden, und doch dient ſolches

die Menſchen von einander zu unterſcheiden. Die
wahre Materie der Speckhaut, welche ein Entzun—
dungsfieber verurſacht, iſt bei individuellen Menſchen
an Zahigkeit und Dicke verſchieden, und doch ſehen
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72 —Swir ſolche als ein hinreichendes Kennzeichen zur Un—
terſchendung an. Auf dieſe Grundſatze baue ich,
wenn ich dasjenige ein Faulfieber nenue, bei dem ein
mehr oder weniger aufgeloſtes Blut Statt findet.

Zweiter Abſchnitt.
Pachſte Urſache.

a 9Um ſich vom Faulfieber eine richtige Kenntniß zu

erwerben, ſo muß man aufmerkſam betrachten, was
ſich ereignet, wenn die Safte den erſten Schritt zur
Faulniß thun. Daß ſolche alsdenn ausgedehnet wer
den, iſt leicht zu beweiſen: jeder runde Korper, wenn
er entzweibricht, erleidet, wenn ſchon nicht in der
Maſſe, doch auf ſeiner Flache eine ſtarke Verande—
rung. Denn die Oberflache eines jeden Korpers kann
der Totalſumme aller Flachen ſeiner getrennten Theile
nicht gleich ſeyn. Alle geben aber zu, daß das Blut
aus Kugelchen beſteht, und jedes wieder aus klei—
nern, und dieſer Mechanismus findet auch in den Jn
tegraltheilen der Lymphe Statt. So hald alſo dieſe
Blutkugelchen ſchnell zerſtuckt werden, ſo folgt noth—
wendig, daß ſolche mehr Raum wie vorher einneh—
men muſſen. Hierzu kommt noch die Wirkung der
entmiſchten firen Luft; denn ſo lange die Safte geho
rig beſchaffen ſind, beſtrebt ſich dieſes Element nicht
elaſtiſch zu werden, aber bei ihrer Entmiſchung ken
nen wir alle ihre ſehr heftige Ausdehnung. Die
Gahrung erlautert uns dieſes. Mir ſcheint es
alſo ſehr klar, daß die Ausdehnung, welche fahig iſt

un



—SJ 73unſere Gefaße auszudehnen, ſchon fur ſich hinreicht

die Freiheit der Cirlulation zu ſtohren. Wir haben
auch noch einen Nebengrund hierzu in den Blutku—
gelchen, welche durch die Ausdehnung in Gefaße ein—
getrieben werden, von denen ſie im geſunden Zuſtand
ausgeſchloſſen bleiben; wodurch alſo theils vom aus—

gedehnten Blut ſelbſt, theils von deſſen Eintritt in
die ſeroſen Gefaße, eine Menge Verſtopfungen entſte—
hen, die hinreichend ſind, die Bewegung des Her—
zens zu beſchleunigen: und hierin ſetze ich die nachſte
Urſache des Faulfiebers. Von den entfernten Ur—
ſachen aber ergiebt ſichs von ſelbſten, daß ſie entwe—
der fur ſich ſcharf oder fahig ſeyn muſſen, wie die
Gahrung, eine Scharfe zu verurſachen. Jch habe
mich im erſten Theil ſo lange hierberaufgehalten, daß
ich ſolches hier ubergehen kann.

Dritter Abſchnitt.
Die Zufalle.

a

Unm bei den Zufallen einige Ordnung zu beobachten,

theile ich den Verlauf des Faulfiebers in drei Zeit—
raume; und was wir gewohnlich Anfangs beobach—
ten, habe ich bereits angemerkt. Selten ereignet ſich
im erſten Zeitraum ein großer Froſt, und wir beob—
achten dieſen Zufall nur, wenn das Faulfieber mit
großer Heftigkeit eintritt. Erſcheint ſolches aber wie
gewohnlich langſam, ſo empfindet der Patient zu erſt
nichts, als gelinde Abwechslung von Froſt und Hitze,
ia zuweilen beide untermiſcht. Dieſes Gefuhl aber
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iſt ſchon allein genug, den Kranken hinfallig zu ma—
chen, wober ſich ofters zugleich, oder wenigſtens
nachher, eine ungemeine Mudigkeit einfindet, die man
nicht beſchreiben kann. Es ſcheint der Patient von
etuer langen Reiſe, oder ſchwerer Arbeit abgemattet
zu ſeyn, doch mit dem RNebenzufall, daß Speiſen
nicht behaglich ſind, und ſtatt daß Ruhe erquicken
ſollte, die Ermattung ſich nur vergroßert. Jndeſſen
hat auch dieſes ſeine Ausnahmen. Einige Patienten
empfinden im Anfang kleine frohe Zwiſchenzeiten, die
aber doch nur von kurzer Dauer ſind. Endlich uber
waltigt ein großes Gefuhl von Krankheit den Pa—
tienten, und nach einem Widerſtand von drei bis
funf Tagen muß ſich ſolcher dem Bett uberlaſſen.

Nach dieſem Vorgang fangt ſich der zweite Zeit
raum an, und von dieſem Tag wird gewohnlich der
Anfang der Kranlheit gerechnet. Jtzt werden in ver—
ſchiedenen Theilen des Korpers, vorzuglich im Ru—
cken und den Lenden, Schmerzen und Steifigkeit em—
pſunden, eben als wenn ſolche waren geſchlagen wor—

den. Die Patienten verſuchen oft, ſich eine bequeme La
ge zu verſchaffen, aber will ihnen jemand anders dazu
hilflich ſeyn, ſo klagen ſie, daß man ihnen Schmert
verurſache. Um dieſe  Zeit werden auch der Kopf,
die Bruſt und ſelbſt der Magen ſehr heftig angegrif—
fen. Es findet ſich zofters Neigung zum Erbrechen
ein, und das weggebrochene hat verſchiedene Farben,
gleicht aber mehrentheis einer verdorbenen Galle.
Die Patienten ſehen verdrußlich aus, das Geſicht iſt
aufgedunſen, und hat faſt eine Todtenfarbe. Die
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NAugen ſind angefullt, ſehen dumm aus, ſind etwas
gelblich, zuweilen mit einer Rothe ubergoſſen, und
deuten ſehr kenntlich die Unruhe der Sceele an. Man
empfindet Ekel, Hinfalligkeit und eine ausnehmende
Entkraftung; und oft finden wir in dieſer Periode
den Puls nicht viel ſchneller als naturlich, auch die
Hitze der Haut nicht ſehr groß, den Durſt nicht be—
trachtlich, die Zunge feucht, und die Ausleerungen

durch Stuhl und Urin faſt naturlich. Dieſe Ungleich—
heit der Zufalle giebt der Krankheit ein Auſehen der
Bosartigkeit, weshalb wir ſolche zuweilen ein bosar
tiges Fieber nennen. Die Scene verandert ſieh aber,
ſo wie die Krankheit zunimmt. Der Puls wird als—
denn ſchneller, und deſſen Starke verſchwindet in eben

dem Maaß, wie die Schnelligkeit zunimmt. Bei ei—
nigen iſt die Haut etwas feucht, bei andern ganz tro—
cken, und andere haben reichliche Schweiße, aber
alle mehr oder weniger eine brennende Haut. Die
Zunge wird allmalig unrein, ſpringt auf, und ver—
nachlaſſigt man es, ſolche rein zu halten, ſo wird ſie
mit einem zahen Schleim uberzogen, der zuerſt braun

und hernach ſchwarz wird. Auch die Lippen und die
Zahne werden mit eben dem Schleim ubertuncht, und
bleiben die Patienten ihrer Sinne machtig, ſo erlei—
den ſie mehrentheils einen unausloſchbaren Durſt.
Um dieſe Zeit, wo nicht fruher, werden die Gedarme
etwas geſpannt und aufgetrieben, die Stuhle erfol—
gen oft, ſind dunne und außerſt ſtinkend. Der Urin
riecht ubel, und iſt von Tag zu Tag an Farbe und
Menge unterſchieden; denn auf der Hohe des Fie—
bers wird gewohnlich nur wenig gelaſſen, und deſſen

Far—



26 —SFarbe iſt roth, aber gegen das Ende wird ſolche dunk
ler, und gleicht hoch gefarbtem abgefallenen Bier.
Wenn ſich ein Bodenſatz einfindet, ſo iſt ſolcher ge—
wohnlich von dunkler Farbe. Wahrend dem dieſe
Zufalle nun zunehmen, verſtarken ſich auch jene, die
ſich von Anfang einfanden. Die Unordnung wird
großer und der Patient fallt endlich in eine Unem
yfindlichkeit.

Dieſes nenne ich den dritten Zeitraum, und ob—
ſchon bei einigen Kranken derſelbe ſich fruher einfindet,

ſo nimmt ſolcher doch ſelten vor dem eilften Tag ſei
nen Anfang. Es werden aber itzt nicht bei allen Pa
tienten gleiche Zufalle beobachtet. Einige reden irre
und wachen beſtandig; andere liegen betaubt und ſelbſt
in einer Schlafſucht, indeß andere in einem vermiſch

ten Zuſtans ſich befinden, hart horen und gewiſſer—
maßen ſtupid ſind. Wegen dem Jrreden muß man
bemerken, daß ſolches ſelten jene heftige Wildheit er
reicht, die man bei Entzundungsftebern gewohnlich
beobachtet; und nur außerſt unſchicklich e rhitzende Arz
neimittel konnen dieſes verurſachen. So wie aber
das Ferment im Korper zunimmt, beobachten wir
ein Zittern der Hande, Flechſenzucken, unwillkuhrli—
che außerſt ſtinkende Stuhle, und eine Zunahme aller
vorhergehenden Zufalle. Mit den Peteſchen, die ein
bloſes Eigenthum dieſes Fiebers ſind, finden wir
ſo wohl wegen der Zeit wenn ſie erſcheinen, als in
Ruckſicht ihrer Farbe, viele Abanderungen. Ohne
mich aber hier uber dieſe Variationen einzulaſſen, be
gnuge ich mich mit der Bemerkung, daß ſolche, ob

ſie



ſie fruher oder ſpater, umſchrieben wie Flohſtiche, oder
in unregelmaßigen Flecken, roth oder braun und
ſchwarzlich erſcheinen, blos von der Zeit abhangen,
in welcher das Blut aufgeloſt wird, und in wie fern
eine großere oder kleinere Quantttat davon ſich extra—

vaſirt. Auf dieſem namlichen Grundſatz beruhen
auch die Blutfluſſe, welche in dieſem Fieber nicht nur
aus der Naſe, ſondern auch aus andern Wegen ge—
mein ſind.

Vierter Abſchnitt.
Die Vorherſagung.

a

Unter die guten Kennzeichen gehort, daß der Pa—
tient verſchiedene Tage nach ſeinem Krankenlager kei—
ne ſehr große Unruhe empfindet, noch an Kraften zu
ſehr erſchopft iſt. Zweitens muß die Hitze nicht tro—
cken noch brennend, und der Schweiß, wenn ſich
ſolcher einfindet, nicht ubermaßig ſeyn. Drittens
ſollten die Gedarme nicht aufgetrieben, noch hart und
verſtopft, die Stuhle aber nicht unwillturlich noch
außerſt ſtinkend ſeyn. Der Urin muß viertens nicht
ſparſam, uoch ſehr hochroth gefarbt abgehen. Der
Kranke muß funftens nicht zu ſchnell und nie unter—
brochen athmen. Das Jrreden darf ſechſtens nicht
zu groß ſeyn, noch der Patient beſtandig wachen, oder

ſchlafſuchtig ſeyn. Siebentens durfen die Hande und
Flechſen nicht zittern, noch das Geſicht in konvulſi
viſches Zucken gerathen. Die Zunge muß achtens,
ob ſie gleich unrein iſt, doch nicht mit einem durren
ſchwarzen Schmuz uberzogen, am wenigſten aber ge
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ſprungen ſeyn. Der Patient muß neuntens nicht
mit Beſchwerde ſchlingen, noch unempfindlich gegen
dasjenige ſeyn, was er empfindet. Der Korper ſoll
zehentens nicht ſo ſteif ſeyn, um unur rucklings lie—
gen zu konnen. Endlich muſſen Peteſchen nicht fruh
erſcheinen, und wenn ſoiche ſich auf der Hohe des
Fiebers einfinden, durfen ſie nicht zu groß, noch
blau oder ſchwarz ſeyn. Unter ſolchen Umſtanden
durfen wir hoffen, daß die Aufloſung des Blutes
nicht zu groß iſt, und folglich die Naturkraft allein,
oder mit nur wenig Beihilfe datz Fieber uberwaltigen
werde. Auch durfen wir uns ſelbſt ſur der Vereim?
gung von vielen Zufallen der obigen Ärt nicht furch—
ten, wenn ſie nur nicht ehender erſcheinen, als bis
die Krankheit ſchon lange gedauert, und man ſchon
die ſchicklichſten Mittel angewendet hat. Jndeſſen
nehme ich hiervon eine trockene und heiße, oder was
noch ſchlimmer iſt, eine beißende brennende Haut
mit Fließſchweißen aus. Dieſe Zufalle ſind wirtlich
zu einer jeden Periode beunruhigend, da die erſten
ein heftiges Reiben, und die leztern eine Aufloſung

des Blutes mit dem Serum andeuten; etwas, das
ich ſo ſehr furchte, daß ihre Abweſenheit, oder wenn
ſie ſich nur maßig einfinden, mir Hofnung giebt, die
Kraukheit zu beſiegen, wenn ſich auf der Hohe der—
ſelben auch wirklich andere heftige Zufalle einfinden.
Das beſte was ſich zu dieſer Jeit ereignen kann, iſt
ein gelindes Naſenbluten, oder ein gelinder Durch—
fall, wovon ich nachher den Nutzen zeigen werde.
Beobachten wir aber zu Anfang des Fiebers, oder
gleich nachher, ſolche Zufalle, fur denen wir uns
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ſelbſt um den eilften Tag zu furchten haben, ſo kon—
nen wir gewiß ſeyn, daß der Patient in großer
Gefahr ſchwebe: und das deswegen, weil es ſchwer
iſt, dieſe Zufalle viele Tage in dem namlichen Maaß
zu erhalten, oder wenigſtens zu verhuten, daß ſol—
che niche ſchlinmer werden. Aber dieſer Vortheil
laßt ſich nicht erwarten, da es der Natur eines
faulen Ferments angemeſſen iſt, in ſeinen Fortſchrit—
ten hoher zu ſteigen. Der ſchnelle Progreß, den
ſolches macht, zeigt ſich deutlich in der Zunahme
der Symptomen, und ſetzen wir zu dieſen bei wei—
term Wachsthum die. brennende Haut und die
Zließſchweiße hinzu, ſo muß bald das Agonifiren
nachfolgen.

Funfter Abſchnitt.
Die Heilart.

oJch ſagte, daß die nachſte Urſache des Faulfiebers

in einem in den Saften entſtandenen Ferment be
ſtunde, und vielleicht wird dieſes dadurch nicht we
nig bewieſen, daß die ganze Heilart in der Ueber—
waltigung dieſes Ferments, und der gehorigen
Richtung ſeiner Bewegung beruht. Um hieruber
aber Licht zu erhalten, muſſen wir vorher uberle—
gen, zu welchem Endzweck dieſe Bewegung ſelbſt
entſteht; und was ſolche wahreund ihrem Daſeyn
fur Veranderungen im Korper hervorbringt. Dieſe

Ueberlegung iſt um ſo nothwendiger, da wir ohne
Kenntniß des erſtern, das Ferment ju fruhzeitig

un—



8o —Sunterdrucken wurden, und ohne das zweite zu wiſ—
ſen, ihm zu viel Freiheit ließen, groß zu werden,
Daß ſolches aber erſtens deswegen entſteht, um das
Blut von den ſeptiſchen Theilen zu befreien, welche
ddrch Anſteckung, oder den Mißbrauch der nicht na
turlichen Dinge, in ſolches ſind eingebracht worden,
kann nicht bezweifelt werden; da der Korper, ſo bald
eine vollkommene Reinigung geſchehen iſt, ſeine na—
turliche Ruhe wieder erlangt. Und zweitens konnen
wir nicht laugnen, daß, ſo lange das Ferment zu—
gegen iſt, ſolches ſich beſtrebt die ganze Saftemaſſe
und die feſten Theile zu verderben. Der beleidigende
Geruch der Schweiße und andere Ausleerungen, die
blauen Peteſchen und andere ſchwarze Flecken, die in
dieſem Fieber ſo gemein ſind, und ſich nicht anders
erklaren laſſen, beweiſen die Aufloſung des Bluts
und die Erſchlaffung der feſten Theile. Hieraus er
hellt, daß ein maßiges Ferment nothwendig iſt, und
unterhalten werden muß, da ſonſten keine Abſchei—
dung der unreinen von den geſunden Theilen Statt
finden kann. Aber eben ſo muß auch ein zu heftiges
Ferment zuruckgehalten werden, weil es, wenn man
deſſen Wirkung nicht hintertriebe, immer die Ver—
derbniß weiter ausbreiten, und zulezt die Wirkſam
keit der Arzneien unnutz machen wurde. Dieſe zwei
Punkte ſind es, die meiner Meinung nach, ein Arzt
als die einzigen Heilanzeigen anſehen ſolltet

Sech



Sechſter Abſchnitt.
Ob das Aderlaſſen ſchicklich ſey oder

nicht.

R
eun Anfangs die Zufalle heftig ſind, ſo halten
es einige Aerzte fur nothwendig ofters Blut zu laſſen,
und dieſes deswegen, weil ſich alsdenn in verſchiede—
nen Theilen des Korpers Entzundungen feſtſetzten.

Um aber wirklich nichts von einem innern Vorgang
zu ſagen, ſo erhellt aus der Farbe der Augen, und
den Flecken der Haut, daß eine Ergießung Statt
findet, oder mit andern Worten, daß das Blut in
die ſeroſen Gefaße ubertritt. Und kann dieſes anders
ſeyn? Das Bluft kann nicht aufgeloſt werden, ohne

ſich in eben dem Verhaltniß auszudehnen, und iſt es
in dieſem Zuſtand, ſo konnen wir leicht begreifen,
daß eine gelinde Beſchleunigung deſſelben hinreicht,
es aus ſeinen eigenen. Gefaßen auszutreiben. Aus
dieſer Quelle entſpringen die Blutfluſſe, die blutigen
Schweiße und der blutige Urin, die man in Peſtfie—
bern beobachtet hat. Aber um dieſe Entzundung,
wenn wir ſie ſo nennen wollen, zu entfernen, iſt
ſicher der beſte Weg, wenn man die Urſache, das
Ferment, zu hemmen ſucht. Konnen wir dieſts aber
durch wiederholtes Blutlaſſen bewerkſtelligen? Soll
ein Ferment gelinder wirken, gelingt uns dieſes da—
durch, wenn wir einen Theil der gahrenden Fluſſig—
keit wegnehmen? Nach meiner Metnung wurden wir
eben ſo lercht eiae Ziamme loſchen, wenn mau vorher
einen Theil von den Brennmaterialien wegnahme,
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82 uacund dem Reſt Spießpulver zuſchuttete.. Außerdem
aber wiſſen wir, daß der Wirkung eines Ferments,
um vieles die Feſtigkeit des Blutes ſelbſt, und die
toniſche Kraft der Fiebern widerſtehen. Und ſagt
uns die Vernunft, daß ofteres Blutlaſſen das Mittel
ſey beide zu verſtarken? Das Gegentheil lehrt uns
die Erfahrung. Aerzte die am glucklichſten bei der
Peſt geweſen ſind, erwahnen das Blutlaſſen nicht,
oder bloß deswegen, um es zu verdammen. Jn hei
ßen Gegenden, wo Faulfieber ſehr gemein find, iſt
der Schnepper ſelten, ja faſt nie im Gebrauch: Und
zeigt in unſerer Gegend nicht die tagliche Erfahrung
daß bei unvermiſchten Faulfiebern, die Zufalle nach
jeder ſtarken Aderlaß ſchlimmer werden? Wegen
dem Naſenbluten, das nur eine Kriſis der Natur iſt,
und deshalb das Blutlaſſen anzudkuten ſcheint, muß
man bemerken, daß ſolches, wenn es heilſam ſeyn
ſoll, nur gering ſeyun muß. Allerdings iſt ſolches,
wenn es nur einmal erfolgt, ſehr zu wunſchen,
aber nicht wegen der Verminderuug der Blutmaſſe,
ſondern weil es die Gefaße entledigt, in denen eini
ges Blut geſtockt hat. Jch will indeſſen Anfangs
einiges Blutlaſſen nicht verwerfen, ſondern ich ſehe
ſolches fur ſehr nothwendig an; da wir ohne das
Blut zu ſehen, faſt nicht im Stand ſiud, fruhzei—
tig eine wahre Kenntniß von der Natur des Fiebers
zu erhalten. Wer aber ohne dieſen Leitſtern kein
Arzneimittel verſchreibt, gleicht einem Steuer—
mann, der fein Schiff ohne Kompaß dem großen
Ocean uberlaßt.

Sieben



Siebenter Abſchnitt.
Von andern Ausleerungen.

Se. bald irgend etwas faulartiges im Magen oder

in den Gedarmen liegt, ſo weiß jeder was der Korper
dadurch erleidbet. Kein Theil bleibt von Beſchwerden
befreit, und wird die Urſache durch Erbrechen, oder
Laxieren nicht vorhero entfernt, che ſolche ins Blut
ubergeht, ſo. zweifeln wir nicht, daß ein Fieber erfol—
gen kann. Jſt es alſo nicht nothwendige Folge, daß
dasienige ein Fieber unterhalten und ſebſt verſtarken
werde, was fur ſich ſchon ein Fieber verurſachen
kann? Mir ſcheint nichts deutlicher zu ſeyn, und
eben ſo gewiß iſt es, daß im Verlauf eines Faulfie—
bers, mehr oder weniger fauler Unrath in den Ge—
darmen ſich vorfindet. Es iſt ein Grundſatz, daß die
Abſonderungen immer an dem Zuſtand des Blutes
Theil nehmen, denn wenn die Quelle ſelbſt unrein iſt, ſo
muſſen ihre Ausfluſſe eben ſo ſeyn. Dieſes iſt bei
allen Secretionen Wahrheit, vorzuglich aber bei der
Galle, die unter allen Saften, auch im geſunden
Zuſtand, am geneigteſten iſt zu faulen, und die es
alſo um ſo mehr ſeyn muß, wenn im Korper eine
allgemeine Anlage zur Faulniß herrſcht. Hieraus
erhellt, daß die Reinigung der Gedarme im Anfang
des Faulfiebers, und auch wahrend deſſen Verlauf
ſie rein zu erhalten, das erſte Unternehmen ſeyn muß,
was man zu einer glucklichen Heilart anwendeu
ſollte. Nach dieſem muſſen wir nicht außer der Acht
laſſen, die Abſonderung des Urins und in etwas die
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84 —SAusdunſtung zu befordern. Es ſind dieſes die vornehm
ſten Wege, wodurch wir den Korper reinigen konnen.

Ob aber gleich ſchon die Natur dieſe Ausleerungen
angiebt, da ſolche anfanglich Erbrechen und nachher

Laxieren erregt, ſo muſſen wir uns doch, um die
Natur zu unterſtutzen, nie heftiger Arzneimittel dazu
bedienen. Alle Zubereitungen des Queckſilbers loſen
das Blut auf; und das namliche thun die Spieß—
glaßmittel. Dieſes belehrt uns, daß wir uns weder
des einen noch des andern in einem Faulfieber bedie

nen ſollten, wo die Gefahr um ſo großer iſt, da die
Safte ſchon aufgeloſt ſind. Hieraus kann nun jeder
unpartheuiſche Arzt urtheilen, ob das Jamespulver,
wenigſtens im Faulfieber ein ſicheres Mittel ſen. Mun
hat mit großter Vorſicht dieſes Pulver geheim gehal
ten, und NViemand kann nach ihrer Analyſe gewiß
ſeyn, alle Beſtandtheile entdeckt zu haben. Jndeß
mag dieſes ſeyn wie es will, ſo beweiſt ihre Wir—
kungsart, daß ſie neben andern Jngredienzen, wo
nicht etwas von Queckſilber, doch viel Spießglas
enthalten; weshalb des prahlenden Titels ohnerach
tet, kein vernunftiger Arzt ſolche anwendet. Bei
einem Entzundungsfieber, wo wir aufloſen muſſen,
kann dieſes geruhmte Polychreſtpulver wirklich Nutzen

leiſten, und in dieſem Fall iſt es einem Arzt zu erlau
ben, ihrem Gebrauch ſich nicht zu widerſetzen. Aber
das Jamespulver in einem Faulfieber zu geben, wo
die Gefahr des Todes mit der Aufloſung der Safte
in einem Verhalturß ſteht, iſt unverzeihlich fur einen

Maun, deſſen Pflicht es iſt, da nicht zu ſchaden, wo
er nicht helfen tann.

Achter
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Achter Abſchnitt.

Antiſeptiſche Mittel.
MWir durfen uns nicht vorſtellen, wenn ein faulma
chendes Ferment in unſerm Korper ſich entwickelt,
daß alle Safte auf einmal in eine bloße faule Maſſe
aufgeloſt wurden. Niemand wurde dieſe allgemeine
Verderbniß uberleben. Was wir wiſſen, und wozu
uns der Anſchein berechtigt, beſteht darinuen, daß
die Safte in einem Faulfieber zu dieſer Aufloſung
ſich neigen, und daß bei jedem Fortſchritt die Anſte—

ckung von den bereits verdorbenen Theilen, auf jene,
die noch gewiſſermaßen geſund ſind, fortgepflanzt
wird. Auf dieſe progreſſive Art breitet ſich die Ver—
derbniß aller Orten aus. Wenn wir alſo auch das—
jenige, was durch Fauluiß ganzlich verdorben iſt,
ausleeren, ſo wirkt das Ferment dennoch fort, und
das deswegen, weil die Anſteckungsmaterie ſolchen
Theilen anhangt, die ſo lange ſie einigermaßen ge—
ſund ſind, durch keinen Ausleerungsweg konnen ab
geſchieden werden. Es laßt ſich hieraus nun leicht
begreifen, daß zur Heilung eines Faulfiebers nicht
bloß ausleerende Mittel hinreichen, ſondern daß wir
auch, um die Urſache wirkſam zu entfernen, Arzneien
geben muſſen, die fahig ſind, den Kraften der ruck—
ſtandigen Anſteckungsmaterie entgegenzuwirken. Sol

che Mittel nennen wir antiſeptiſche, oder faulnißwie—
drige, und wir haben drei Sorten davon. Mineral—
ſauren, welche die Feſtigkeit der feſten und fluſſigen
Theile verſtarken, und das hervorſtehende Alcali in
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86 —SSden Saften neutraliſiren: Zuſammenziehende Mittel
aus dem Pflanzenreich, welche die Faſern ſtarken,
und die Blutlugelchen in gehorigem Zuſammenhang
erhalten: Pflanzenſauren, die zwar nicht ſtarlen, aber

die Safte ſaturiren. Noch haben wir, außer dieſen
Mitteln, andere Subſtanzen, die zu keiner von die
ſen Klaſſen gehoren, und doch Verbeſſerer der Faul
niß ſind. Dieſer ihre Wirkungsart ſuche ich in ihren
Kraften die Lebensgeiſter zu erheben, und zu gleicher
Zeit gewiſſe Ausleerungen zu befordern. Was mir
dieſe Meinung wahrſcheinlich macht, iſt, daß der
Moſchus und der Kampher, die man fur Antiſeptiſch

halt, es nicht ſind, wenn der Puls durch ihren Ge
brauch nicht belebter ſchlagt, und keine gelinde Aus—
punſtung erfolgt.

Neunter Abſchnitt.
Blaſenpflaſter«

is itzt habe ich nur zwei Wege, um das Fer
ment eines Faulfiebers zu bandigen, angegeben. Der
eine war die Reinigung des Korpers, und der zweite,
ſolchen zu ſtarken. Dabei bemerkte ich wegen den
Ausleerungsmitteln, daß ſolche nur gelind und wenig
oder gar nicht aufloſend ſeyn mußten: wir wurden
ſonſt durch das eine ſchaden, was wir durch das an
dere zu nutzen hofften. Jſt dieſe Bemerkung aber
Wahrheit, nach welchem Grundſatz ſollen wir
nun Blaſenpflaſter fur ſchicklich halten? Huxham
verwirft ihren unordentlichen Gebrauch bei dem Faul
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fieber, ſagt aber daß wenn die feſten Theile
trag, die Circulation langſam, die Lebensgeiſter
erloſchen, und der Patient ſchlaffuchtig ware,“

ſo wurden Blaſenpflaſter abſolut nothwendig. Jch
vecehre das Andenken dieſes großen Mannes, aber

miit Hochachtung gegen ſein Anſehen glaube ich, daß
die wahren Einwurfe, die er Aerzten macht, die fruh—
zeitig, wenn das Faulfieber heftig iſt, Blaſenpflaſter
auflegen, auch ihn ſelbſten treffen. Seine Grunde
liegen im ſcharfen Salz der ſpaniſchen Fliegen, wel—
ches das Blut aufloſet, und folglich deſſen Faulniß
beſchleunigt. Sehr wahr: aber werden ſolche nicht
eben ſo in dem Fall wirken, wo Huxham ihren Ge
brauch billigt? Die Natur eines Faulfiebers bringt
es mit ſich, daß wie ſolches ſeine ganze Hohe erreicht,
ſo werden die feſten und fluſſigen Theile immer mehr
aufgeloſt, und obige Zufalle ſind die Folge davon. Wo
dieſe erſcheinen, bedurfen wir keines andern Beweiſes,

daß die Auflöſung des Blutes umd folglich deſſen
Faulniß großer iſt als vorher. Wer kann nun be
haupten, daß Blaſenpflaſter Nutzen leiſten, wenu
das Blut ſtark aufgeloſt iſt, und bei geringerm
Grabd doch viel Schaden ſtiften? Hierauf zu antwor—

·ten, ſo wurden, wenn Zuxhams Vertheidiger ſich
auf die Erfahrung beriefen, diejenigen das namliche
thun, welche die Blaſenpflaſter fruhzeitig auflegen;
und wie ich glaube mit großerm Recht. Aber die
Wahrheit zu fagen, ſo widerlegen Vernunft und Er
fahrung beidez ausgenommen in dem einen Fall,
wenn im Anfang das Ferment noch nicht groß, und
die Aufloſung uicht offenbar iſt. Hier konnen Bla—
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ſenpflaſter dadurch heilſam werden, daß ſie eine kunſt—
liche Fontanelle werden die ſiſt nie wahrend dem
Fieber austrocknet. Aber auch denn rathe ich, ſelche
nie uber zehen bis zwolf Stunden liegen zu laſſen, da
wir in dieſem Zeitraum den gewunſchten Nutz n von
ihnen erhalten konnen, und die Pflaſter langer liegen
zu laſſen, wurde den Uebergang ihrer Salztheile ins
Blut begunſtigen, den wir zu verhuten ſuchten.

Zehenter Abſchnitt.
Das Regim.

CJch darf hier nur erwahnen was jeder weiß, daß

beim Verlauf eines Faulfiebers keine feſten Speiſen
durfen gegeben werden. Fleiſchbruhen, ſo leicht ver—
daulich ſolche ſind, bleiben eine hochſt unſchickliche
Nahrung, da ſie die Alcaleſcenz der Eafte vermeh—
ren. Auch kein Getrant iſt nutzlich, als nur dasje—
nige, was einigermaßen faulnißwidrig iſt. Hierher
gehoren alle Gattungen von Wein., vorzuglich aber
die ſauerlichen und etwas herben. So iſt bei einem,
in dem Faulfieber ſich oft ereignenden, hartnackigen
Durchfall die rothe Weinmolke ein vortrefliches Mit—

tel, und im entgegengeſetzten Fall verdient, als weni
ger anhaltend, die weiße Weinmolke den Vorzug.
Werden aber beide durch eine heftige Hitze, oder
durch vermehrtes Jrreden, unterſagt, ſo muſſen ſie
gegen ſauerlichem Getrank vertauſcht, und dieſes in
reichlicher Menge getrunken werden. Denn obgleich
die auszuleerende Materie in einem Faulfieber, von

der
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iſt, ſo wird doch die Verdunnung hier eben ſo noth—
wendig erfordert, da verdorbene Safte, eben ſo
wie die koagulirte Lymphe, nie zu irgend etwas in
der thieriſchen Haushaltung nutzen konnen, und alſo
ausgeleert werden muſſen. Jſt das Fieber im Abneh

men, wo die Unruhe verſchwindet, und dem Kran—
ken fur Speiſen nicht mehr elelt, denn muß etwas
Nahrung, aber keine thieriſche aus obigen Grunden,
gegeben werden. Sie muſſen aus dem Pflanzenreich
ſeyn, als Grutze mit Zucker, Wein- und Citronen—
ſaure, Panade, oder was einige ſehr lieben, Brei
aus Habermehl, oder Buttermilch mit Brod. Dieſes
ſind einige Tage ſchickliche Speiſen, und will man
nachher eine Abanderung treffen, ſo muß die alcali—
ſche Eigenſchaft der Fleiſchſpeiſen ſorgſam mit Pflan—
zenſauren verbeſſert werden.

Eilfter Abſchnitt.
Anwendung der vorhergehenden

Grund ſatze.

LVaß die Geſichtspuncte der Heilart, von denen ich

im allgemeinen geſprochen habe, beſſer verſtanden

werden, will ich einen Patienten annehmen, der ſich
ſo eben krank fuhlt und einen Arzt rufen laßt. Noch
will ich, was ſehr gewohnlich iſt, hinzuſetzen, daß
die erſten Zufalle ſo abwechſelnd und unbeſtimmt ſind,
daß man daraus keine Fiebergattung feſtſetzen kann.

55 Was
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Was wird man verſchreiben? Jch folge auch hier
der wahren Methode, die ich im Anfang eines Ent
zundungsfiebers empfohlen habe. Unter den damals
gegebenen Einſchrankungen kann ſolche in keinem Fall

ſchaden. Und wenn die itzt empfindbare Mudigkeit
der Vorlaufer von einem Faulfieber iſt, ſo kann ein
fruhzeitiges Brechmittel, mit einer nachfolgenden ge
linden Ausdunſtung des Nachts, und mit laxierender
Leibesofnung des Morgens, vieles beitragen, das
Faulfieber zu verhuten. Dieſes Verfahren leiſtet bei
ſolchen Menſchen um ſo gewiſſern Nutzen, die von
Natur ſtark und geſund ſind, und deshalb ſelten
oder nie anderſt in ein Faulfieber fallen, als durch
die Anſteckung. Bei dieſen Perſonen zeigt uns die
Erfahrung, daß durch fruhzeitige Ausleerungen, be
vor die Anſteckung ſo tiefe Wurzel gefaßt hat, um
ein Fieber zu erzeugen, kann vorgebeugt werden.
Menſchen aber, deren Beſchaffenheit des Korpers
ſchlecht iſt, die Scharfe in den Saften haben, und
den Keim zum Faulfieber mit ſich herumtragen, kon
nen wir durch eben dieſe Methode ſehr erleichtern.
Sollten wir auch dadurch den Endzweck als Vorbau
ungsmittel nicht erreichen, ſo ſchaffen wir doch in
beiden Fallen Nutzen, da die Beſchwerden des Kran
ken dadurch um vieles erleichtert werden.

Zwolf
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Zwolfter Abſchnitt.
Verfolg des namlichen Gegenſtandes.

cyMan ſetze nun, daß das Fieber den folgenden Tag
noch fortfahre, wie wollen wir deſſen Natur beſtim—
men? Etwas belehren uns zwar die Zufalle, und
ziemlich viel die Beſchaffenheit der Luft und die des
Krankens. Aber kös alles giebt uns keine Gewiß-—
heit. Denn es iſt moglich, daß mitten in einer Epi
demie von vielen andern Urſachen ein Fieber, das
gar nicht faulartig iſt, entſtehen kann: und wenn
wir aus vielen Umſtanden ſchließen, daß das Fieber
ein einfaches Faulfieber ſey, ſo iſt es ſehr moglich,
daß jenes von einer ganz andern Natur, oder wenig—
ſtens ein komplicirtes Fieber ſey. Es giebt demnach

in dieſem Fall eine gewiſſe Kenntniß zu erlangen,
keinen andern Weg, als durch die Unterſuchung des
Bluts. Jch laſſe die kleine, zu dieſem Verſuch abge—

zapfte Quantitat Blut ſicher aufbewahren, und ſo
bald ich entdecke, daß es frei von aller Speckhaut,
und von einer lockern Beſchaffenheit iſt, verbiete ich
den Gebrauch aller alkaliſchen Salze und Geiſter, alle
Queckſilber und Spießglasmittel, ja alles was nur
heftig aufloſend und nicht antiſeptiſch wirkt. Dieſes
verbiete ich aber nicht deswegen, weil ich ſchicklich
hielte, indeß die Krankheit noch gering und in ihrer
Kindheit iſt, ſchon die ſtarkſten antiſeptiſchen Mittel,

wie die Chinarinde und die Mineralſauren ſind, zu
geben. Nein, dieſe Mittel wurden nach meiner Mei—
nung das Ferment zu einer Zeit unterdrucken, wo

man



92 Etman ſolches vielleicht verſtarken; oder: ſich wenigſtens
ſelbſt uberlaſſen ſollte; und alſo anſtatt die Natur in
Beweriſtelligung einer Depuration zu unterſtutzen,
vielmehr ihre Bemuhungen vereiteln, und die Krank—

heit koncentrriren. Dieſen Jrrthum zu vermieiden,
der ſo oft begangen wird, beſteht meine Verordnung
in folgender Mitxtur.

Rec. Camphorae ſerup. j.

Tere cum amygd. et poſtea gradatim affunde
Aquae menth. ſimpl. Unc. ſeptem

Colat. add.

Spirit. Minder. Une. ij

D. S. Alle zwei oder drei Stunden zwei ſtarke
Loffel voll.

Es werden die Verſtopfungen, welche in einem
Faulfieber entſtehen, bald aufgeloſt, wenn das Fer
ment heftig wirkt, weil die Safte alsdenn aufgeloſt,
und dadurch geſchickt werden, entweder abſorbirt,
oder durch die Haargefaße, in ˖denen ſie ſtockten,
durchzulaufen. Jſt das Fieber hingegen gering, wie
im Anfang gewohnlich der Fall iſt, ſo werden ſolche
Verſtopfungen hartnackig, daß wir deſto ehender, ſie
zu zertheilen, ſolche antiſeptiſche Mittel wahlen muſ—

ſen, die zugleich gelind erofnen. Von dieſer Art iſt
die obige Mixtur, und eben däs ſiud Pflanzenſauren,
und etwas Salpeter, oder Polychreſtſalz mit etwas
Rhabarber vermiſcht. So lange demnach das Fieber
in ſeinen gehorigen Granzen bleibt, halte ich fur hin

rei
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ßig einzurichten.

Dreizehenter-Abſchnitt.
Weiterer Verfolg.

CVndeſſen ereignet ſichs ſelten, daß ein Faulfieber ſo

unbetrachtlich iſt, um keiner andern Behandlung
weiter zu bedurfen. Man ſetze demnach, daß das
Ferment zu heftig wirke, und die Zufalle von der Art
waren, um gegenwartige, oder kunftige Gefahr mit
Recht muthmaßen zu laſſen. Jn beiden Fallen ver
tauſche ich obige Mixtur mit der folgenden:

Rec. Cort. peruv. in pulv. triti Unc. nnanm.

Coq. in aq. font. Unt. quatuordecim ad Unc. decem.

Coll. add.
Elin. Vitriol. acidi q. ſ. ad aciditatem.

M. D. S. Alle zwei Stunden zwei Loffel voll.

Dieſe Mixtur verdient fur allen als antiſeptiſch
die Oberherrſchaft, ob ſie gleich als zuſammenziehend
vielleicht die naturlichen Ausleerungen hindert, und
in dieſem Verhaltniß die Reinigung der Safte hinter
halten kann. Es giebt kein Vortheil ohne ein kleines
Uebel, aber gegen das leztere haben wir Nebenmittel,

und dieſe ſind etwas Rhabarber und Polhchreſtſalz,
ſorgegeben, daß alle vier und zwanzig Stunden der
Leib hinreichend geofuet wird. Jn keinem Fall aber
muß das ne quid nimis mehr geachtet werden, als

hier;
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gar teine zu haben. Wenn ſich deshalb ein heftiger
Durchfall einfindet, und auf die anhaltende Eigen—
ſchaft der Chinarinde und des Vitriolelixirs nicht auf?
hort, ſo muſſen wir alsbald zu andern zuſammenzie—
henden Mitteln unſere Zuflucht nehmen. Die beſten
Mittel hierzu, welche ich kenne, ſind die rothe Wein—
molke, mit Zimmet, und etwas geroſteter Rhabarber,
Muſkatennuß und Alaun. Nie bediene ich mich an
derer Mittel, als nur, wenn zu gleicher Zeit ein hef
tiger Blutfluß dabei iſt, nnd dann nehnie ich meine
lezte Zuflucht zu dem gewohnten Getrank, das ich mit
ſchwachem Vitriolgeiſt ſauer mache. Einige Aerzte
halten die Opiaten fur ſehr nutzlich, ſo wohl bei die
ſen Vorfallen, als auch bei allen Zuckungen. Jch
geſtehe aber, daß ich keine ſolche Meinung von ihnen

hegen kann, denn ſicher dehnen ſie die Safte aus,
und erſchlaffen die feſten Theile, weswegen ich den
Mohnſaft bei einem Faulfieber fur ſchadlich halte, wo
ohnedem die Ausdehnung und erſchlaffung ſo groß iſt.
Die Nervenzufalle, als z. B. die Zuckungen, welche
niemal als nur auf der Hohe, oder bei der Abnah
me des Fiebers erſcheineen, ſind alsdenn Wirkungen
von den alkaliſchen Saften, die durch das Fortbrau
chen der erwahnten antiſeptiſchen Mittel, und durch
einen Julep mit Moſchus am beſten gehoben werden,
zumal der leztere noch die guten Eigeunſchaften hat,

den Puls zu erheben, und eine gelinde Ausdunſtung
zu befordern; Wirkungen die itzt ſo wunſchenswerth
ſind. Jch beſchließe nun dieſen Abſchnitt mit folgen—

der
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ber Geſchichte, die eben ſo ſonderbar als buchſtablich

wahr iſt.

Mary Donelly, eine ſchone junge Frau, die
von ihrem Mann etwas war angeſteckt worden, er
hielt den Rath jede Nacht zwei Gran Kalomel in ei—
ner Pille zu nehmen, und dieſes Mittel alle zweite
Nacht mit einer Laxiermixtur aus Manna, Salz und
gemeinem Waſſer auszufuhren. Dieſes Verfahren
wurde, ohne alle Beſchwerde, ja daß nicht einmal
eine Vermehrung in irgend einer Abſonderung em
pfunden wurde, einige Zeit fortgebraucht. Kaum
aber hatte ſie die zehente Pille genommen, und nach
her die Abfuhrung; als ein Aufſchwellen des Ma
gens, mit unangenehmer Hitze und einem ausnehmen—

den Uebelbefinden empfunden wurde. Die Patientin
brachte die Nacht unruhig zu, und ihre Haut wurde
den Tag nachher roth. Sie blieb in dieſer ſchmerz
haften Lage funfzehn Stunden, und nahm nichts als
Molken, aber dieſe viel zu ſparſam. Auf den dritten
Tag des Abends wurden ihre Hande braun, und den
folgenden Tag war die Haut uberall ſchwarz, ſo daß
ein Fremder die Patientin fur eine von Natur ſchwarze
Perſon wurde gehalten haben. Bei dieſem beunru—
higenden Zufall konnte ſie, obgleich die Augen offen,
die Zunge biegſam, und ihre Gelenke nicht ſteif wa—
ren, doch nicht ſehen, noch ſprechen, oder ſtehen.
In dieſer Lage wurde ſie zu mir gebracht, als ich das

Jnn's-quay Jnfirmary beſorgte. Es hielte nicht
ſchwer, einzuſehn, daß die ganze Haut (cutiele)
wirklich in einem brandigten Zuſtand (gangrenous

ſta.
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96 —Sſtate) war, und die Ueberlegung des Vorgangs mit
dem itzigen Anſchein, war hinreichend, allen Zwei—
fel zu benehmen. Ob aber auch innere Theile zu glei—

cher Zeit brandigt (mortified) waren; konnte ich
nicht beſtimmen: das Athemholen litt nur wenig,
aber der Puls ſchlug ſo ſchwach, daß man ihn kaum
fuhlen konnte. Es ſetzte mich die Neuheit dieſer Krank
heit in Erſtaunen, und ich entſchloß mich genau auf
ihren Verlauf acht zu geben. Den andern Tag horte
ich bei meinem Beſuch mit Vergnugen, daß die ge—
ſtern verordnete Mixtur, ſo aus rtiner Kordialkonfek—
tion, Kampher und Minderersgeiſt beſtand, einige
Erleichterung verſchaft hatte. Der Puls hatte ſich
etwas erhoben, die Patientin konnte mich ſehen, und
etwas obgleich undeutlich ſprechen. Jch ſchopfte Hof
nung, daß das Fortbrauchen dieſer Migxtur vielleicht
die Oberhaut in trocknen Schuppen abfallen machte,
und daß dadurch die droheude Gefahr leicht abgehal—
ten werden konnte. Jch irrte mich aber; denn zwei
Tage darauf, zerplatzte die Epidermis an verſchiede—
nen Stellen, und aus den Riſſen ſchwitzte eine Jau—
che, die eben ſo anfreſſend als ſtinkend war. Jndeſ
ſen blieb das Athemholen gut, und dieſes bis auf die
letzt. Die ubrigen Zufalle mit einander waren von
der ſchlimmſten Gattung, und von der Art, wie ſich
ſolche bei den heftigſten Faulfiebern einfinden, als
Raſerei, beſtandiges Wachen, zitternde Hande,
ſchneller, flatternder Puls, große Hitze, unbeſchreib
liche Unruhe, und dunne, haufige, unwillkurliche und
blutige Stuhle. Aber dieſes war nicht alles, denn
die groſte Beſorgniß verurſachte ein Ausſchwitzen von

Blut,



S 97
Blut, nicht nur aus der Mutterſcheide, ſondern auch
aus den Ohren, den Augen, der Naſe, dem Hei
und ſelbſt aus der heitern Seite der Schenkel. Das
Blut gerann auf der Hautflache, und vermiſchte ſich
mit der aus den Ritzen der Oberhaut ausfließenden
Jauche, wodurch ein eben ſo abſcheulicher Anblick
als der ſtinkendſte Geruch entſtand. Die Heilan—
zeige war deutlich, und blieb es immer, denn man
mußte eine fernere Aufloſung des Bluts, und die
Zunahme des Brandes zu verhindern ſuchen. Jch
verordnete, daß ein ſtarkes Dekokt von der China—
rinde, und jedes Getrank mit dem Vitriolelixir ſauer
gemacht, und alle virr und zwanzig Stunden zehen
unzen vom erſten, und vier bis funf Quartier vom
letzten getrunken wurden. Dann und wann ſollte ein
Theekopfchen voll ſtarke rothe Weinmolke, und alle
drei Stunden ein Pulver genommen werden, das
aus geroſteter Rhhabarber, Muſkatennuß und Alaun
beſtand. Dieſes Verfahren entſprach meiner Erwar—
tung, da einige Zeit nachher ſich der Durchfall mit
den. Blutfluſſen um vieles verminderte. Die Haut
ſah aber immer noch furchterlich aus, war uberall ulze
rirt, und von ſo unertraglichem Geſtank, daß die
Mutter ihre einzige Aufwarterin, nicht lange ohne
ohnmachtig zu werden, um ſie bleiben konute. Jch
ließ neben den obigen Arzneien Weineſſig im Zimmer
ofters abdunſten, und weil im Julius keine Gefahr
von kalter Witterung zu befurchten war, die Fenſter,
wenigſtens des Tags uber zur Halfte ofnen. Auch
ſollte eine Unze Zerat mit einer halben Pinte China—
dekokt zuſammengeruhrt, und die ſchlimmſten Stetlen

G der
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der Haut einigemal des Tags damit befeuchtet wer—
inen. Hierauf trockneten die Geſchwure allmalig,
und uber den ganzen Korper entſtand eine ſchuppige
Kruſte. So wie dieſe abfiel, erſchtew die neue Ober-
haut und ich vermuthete, daß die Krankheit bald ein
Ende nehmen wurde. Zu meinem großen Erſtaunen
aber wurde dieſe wieder ulzerirt, und als dieſe nach
der obigen Behandlung auch abfiel, erſchien die dritz;
te, und denn die vierte, bis endlich die ſechſte Ober
haut dieſem Schickſal entwiſchte. Selbſt aber unter
dieſer kamen noch verſchiedene große Beulen zum Vor

ſchein, die von bosartiger Natur zu ſeyn ſchienen;
aber bald, ohne nur ein unangenehmes Merkmal zuruck
zulaſſen, heilten; obgleich alle durch die Lancette oder
von ſelbſten geofnet wurden. Nach ſieben Wochen
fieng dieſe Elende endlich zu kriechen an, nachdem ſie
alle Nagel und alles Haar verlohron hatte. Noch
ließ ich ſie aber die Chinarinde, und eine antiſepti—
ſche Nahrung fortbrauchen, ſo duß ſie itzt dem An
ſchein nach geſund iſt, obgleich das lamen purpursum
juventae wohl fur immer verſchwunden, die Matien
tin aber doch nicht entſtellt iſtftt.
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Drittes Kapitel.

Erſter Abfchnitt.
Komplicirtes Fieber.

iccher iſt es ein weſentliches Stuck in der Arznei
wiſſenſchaft, das wahre Faulfieber von einem wah
xen Eutzundungsfieber, ſelbſt im allgemeinen unter
ſcheiden zu konnen. Aber, dieſes iſt noch nicht ge
nug: denn es iſt nothwendig die Granzen eines jeden

feſtzuſetzen, und deutlich zu wiſſen, wenn ſich beide
mit einander verbinden. So lange beide fur ſich al
lein und abgeſondert exiſtiren, ſind ſie ſich ſo entgegenge
ſetzt, als nur zwei Dinge ſeyn konnen. Das eine
grundet ſich auf. Gerinnung und das andere auf die
Aufloſung der Safte. Hieraus erhellt deutlich, daß
die Heilart des einen, weſentlich von der andern un
terſchieden ſeyn muß. Aber ſo entgegengeſetzt beide
ihrer eigenen Natur nach ſind, ſo finden wir ſie doch
oft in einem Menſchen vereinigt, und das Reſultat
ihrer Vereinigung nenne ich das komolicirte Fieber.
Jch bin kein Freund von Vervielfaltigung der Na
men, ja ich wunſchte, wir hatten ihrer noch wenigere.
Die Oberflache des Blutes in dieſem Fieber iſt oft,

nachdem es in der Taſſe einige Zeit geſtanden hat,
mit einer dunnen Haut bedeckt, die aber dem Druck
des Fingers nur leicht widerſteht, und verſchiedene
Farben von der olivenfarbigen bis zur dunkelgru.en

G 2 zeigt.
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zeigt. Machen wir nun dieſe Entdeckung, ſollen wir
alsdenn ſagen, es ſey nichts als ein einfaches Faul—
fieber? Thun wir dieſes, ſo ierben wir ſicher irre
gefuhrt: denn in einem reinen Faulfieber ſieht man
nie eine Entzundungshaut, und außerdem gerinnt im
komplicirten Fieber das Blut feſter, als nie beim
wahren Faulfieber geſchteht. Aber eben ſö wenig rich

tig iſt die Meinung, daß wir es mit einem bloſen
Entzundungsfieber zu thun hatten. Denn erſtens iſt
die Speckhaut, welchè dieſes charakteriſirt, zahe,
weiß und ditke und zweitens?iſt das Blut/ welches
im komplicirten Fieber unter“ der Speckhaut liegt,
nicht ganz ſo dicht, als bei-einem wahren Entzun
dungsfieber. Wenn eine dicke Entzundungshaut zu
faulen anfangt, ſo bemerkt man eint allmalige Ab
nahme an ihrer Konſiſtenz und Zahigkeit, und gegen
das Ende artet ſolche in eine dunne gebrechliche Haut
aus. Ueberdies bemerken wir zugleich, daß ſich die
Farbe in eben dem Verhaltniß allmalig verandert,
bis ſolche ganz grun und endlich ganz flufſig wird.
Hieraus ſchließe ich, daß in jedeiü Fall, wo die Ent
zündungshaut auf dieſe Art modificirt erſcheint, das
Fieber theils aus einem faulen und theils aus einem
Entzundungsfieber znſammengeſetzt iſt. Das erſte aber

ſtelle ich mir als vorſtechend vor, wenn die Speck
haut grunlicht, dunne und zerbrechlich iſt, und im
Gegenfall pradominirt das Entjundungsfieber.

Zweir
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Zweiter Abſchnitt.

Dien Urſache eines komplieirten
Fiebers.

cJch kann uher die nachſte Urſache dieſes Fiebers

wenig mehr ſagen, als daß es eine Verbindung
von beiden nachſten ſchon erwahnten Urſachen des

Faul- und Entzundungsfiebers iſt. Die einzige
Schwierigkeit liegt nur in dem Begliff, wie zwei
ganz entgegengeſetzte Urſachen, als auf der einen

Seite die Gerinnung der Lymphe, und auf der an
dern Seite bas faulmachende Ferment in den Saf—
ten iſt, zu gleicher Zeit ſich vereinigen, und gemein—
ſchaftliche Wirkungen außern koönnen. Aber was
ſich in andern Fallen ereianet, kann auch hier Statt
finden. Die unendliche Mannichfaltigkeit von na—
turlichen als kunſtlichen Verbindungen, vereinigt
die allerentgegengeſetzteſten Dinge in einem Gegen—
ſtand zuſammen. Dabei bemerken wir noch, daß
gemeinſchaftliche Wirkungen dadurch entſtehen, die
von denen verſchieden ſind, welche jedes einzeln
verurſachen' wurde, itzt aber von vermiſchter Eigen?
ſchaft ſind. Bei dem komplicirten Fieber aber muſ

ſen wir uns erinnern, daß die Kalte das Blut nebſt
dem Serum koagulirt, indeß die Ausdunſtungsma—
terie zu gleicher Zeit, welche durch jene zurucktritt,
die Safte aufloſt. und in Wahrheit ſind auch ſol—
che Menſchen dieſem Fieber am mehrſten unterwor—
fen, die der ſchlimmen Witterung am ofterſten aus—
geſetzt ſind. Es konnen aber noch ander. Urſachen

G 3 mit
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mitwirken, die zu erwahnen unnutz ware, da das
Unſehen des Blutes allein hinreicht, nicht nur die
Moglichkeit, ſondern auch!' die Wirklichkeit dieſer
Komplikation zu beſtatigen.

Dritter Abſchnitt.
Die Zufalle.

ſtQEs verhalt ſich hier mit den. Zufallen wie mit dem
Fieber ſelbſt und deſſen Urſache. Sie ſind namlich

von vermiſchter Art. Jm ganzen beobachten wir,
daß ein komplicirtes Fieber nicht ſo langſam wie ein
Faulfieber, und nicht ſo ſchleunig wie ejn Entzun
dungsfieber uberfallt. Jm Anfang iſt die Abwechs-
lung von Froſt und Hitze deutlicher, und gewohnli—

cher als in jedem anhaltenden Fieber. Die Patien—
ten fuhlen im Kopf, oder in der Bruſt heftige Schmer
zen, die denuoch ſelten ſo heftig ſind, um nicht da
bei uber allgemeine Mudigkeit und großes Uebelbe—

finden zu klagen. Es ſind die Krafte nicht ganzlich
ſo erſchopft wie im bloßen Faulfieber, doch aber mehr
wie bei dem reinen inflammatoriſchen. Findet ſich Jr

reden ein, ſo halt ſolches zwiſchen dem Extrem der
Betaubung und einer Raſerei die Mittelſtraſe. Die

Hitze dabei iſt groß, und ruhrt von der Starke der
Entzundung, den von ihr verurſachten Verſtopfungen,

und der Aufloſung des Blutes ab. Jm Anfang iſt
der Leib mehrentheils verſtopft, aber gegen das En—
de des Fiebers findet ſich ofters ein fauler Durchfall
ein. Die Ausſchlage, welche nach ſtarken Schwei—

ßen
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ßen ſich einfinden, ſind gewohnlich von zweierlei Art,
und entweder ein Frieſel oder Peteſchen. Endlich
ſind die Schweiße, die in einem reinen Entzundungs
fieber ſtets eine wahre Kriſis ausmachen, es in die
ſem Fieber nicht. Sie ſchaffen zwar, wenn ſie nicht
erzwungen oder zu ſtark ſind, einige Erleichterung,
aber, ob ſolche gleich die Entzundung wegnehmen,
ſo bleibt das faule Ferment noch zuruck und verlan

gert das Fieber.

.Vierter Abſchnitt.
Die Vorherſagung.

NMenn die Safte zu lange beunruhigt und nicht
hinreichend erneuert werden, ſo iſt es naturlich, daß

ihre Textur aufgeloſt und ſie ſelbſt eine alkaliſche Be
ſchaffenheit annehmen muſſen. Dieſe Wirkung kann

aber durch lang gebrauchte Mittel noch vergroßert
werden; ſo, daß zwar ein Faulfieber nie in ein entzun—
dungsartiges. aber das leztere in das erſtere uberge—

hen kann. Wenigſtens iſt in einem komplicirten Fie—
ber, wo die Entzundung ſchon vom erſten Anfang
faulartig iſt, die Ausartung von dieſer Art ſehr ge—
wohnlich. Und es iſt wirklich noch ein gutes Kenn
zeichen, wenn dieſe. Umanderung vollkommen geſchieht.

Denn wird durch die Faulniß nur ein Theil von der
Entzundungshaut aufgeloſt, und der ubrige Theil in

die Haargefaße des Gehirns, der Lunge, oder der
Gedarme eingekerkert, ſo haben wir vieles zu befurch
ten, und. das um ſo mehr, da der aufgeloſte Zrſtand

G 4 des
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des Blutes es nicht erlaubt, ſolche aufloſende Mit
tel zu brauchen, die in andern Fallen die todlichen.
Folgen der Entzunduug abwenden wurden. Die
ubrigen Vorherſagungen in dieſem Fieber, ſind ſehr
genau mit den bereits erwahnten verwandt, und des
halb nicht nothig, ſolche hier zu wiederholen.

Funfter Abſchnitt.
Die Heilart.

Vn allen komplicirten Krankheiten iſt es ſehr ſchwer

mit Klugheit zu verfahren, und dieſes Fieber iſt ein
Beiſpiel davon. Die antiphlogiſtiſche Methode iſt auf
der einen Seite angezeigt; da ſie uur die einzige iſt,
wodurch die Entzundungshaut kann zertheilt werden.
Aber wir muſſen uns erinnern, daß dieſe Methode in
dem faulmachenden Ferment, das ſich in den Saften
wirklich vorſfindet, eine ſtarke Gegenanzeige findet.
Nun erſodert die zunehmende Faulniß antiſeptiſche
Mittel, aber die Entzundung verbietet ſolche wenig—
ſtens ganzlich, die zuſammenziehende Krafte beſitzen.

Was ſollen wir nun thun? Jch glaube wir muſſen
wie in allen verwickelten Fallen verfahren, und alſo
der dringendſten Gefahr entgegenarbeiten. Da nun
anfangs am mehrſten zu beſorgen iſt, daß die Ma—
terie der Speckhaut ſich nicht in irgend einem inner
lichen Theil anhaufen, und ſolche Verſtopfungen ver—
urſachen mochte, die ſich in eine unheilbare Krank—
heit endigen konnen, ſo muß unſere erſte Jndikation
in der Verdunnung der Entzundungsmaterie beſte—

hen:



hen: und gewiß muß die zweite ſeyn, die Fortſchritte
des faulen Ferments zu hindern. Kurz, um ein kom
plicirtes Fieber zu heilen, muſſen wir den Anfang
mit ſolchen mitteln machen, deren wir uns mit Vor
theil in einem einfachen Entzundunasfieber bedienen,
und mit ſolchen endigen die in einem bloßen Faulfieber

heilſam ſind. Noch giebt es aber gewifft andere Ein
ſchrankungen, welche wir nothwendig wiſſen muſſen,
und der Vorwurf des folgenden Abſchnitts ſeyn ſollen.

Seechſter Abſchnitt.

Vom Aberlaſtſen.
cJch habe gezeigt, daß bei dem wirklichen Entzun—

undgsfieber das Aderlaſſen unſer vornehmſtes Hilfs-
mittel ſey; und daß uns hterbei nicht der Pulsſchlag,
ſondern andere drohende Zufalle zur Richtſchnur die

nen muſſen. Dabei zeigte ich auch nachher, daß die
Lancette in einem wahren Faulfieber/nur ſparſam ge
braucht, und bloß ſo viel Blut weggelaſſen werden
mußte, als wir zur Kenntniß des Fiebers bedurfen.
Finden wir. nun eine Verbindung von beiden Fiebern,
ſo iſt Vernunftig, und die Erfahrung ſagt nicht das
Gegentheil, daß wir zwar nicht ſo reichlich wie im
erſtern, aber doch auch mehr als im.letztern Fieber

zur Aber laſſen muſſen. Was ich mir zur Regel feſi
ſetzte, iſt, daß man. das Blut nicht ſo lange laufen
laßt, bis eine Schwache erfolgt; wir zerſtohren ſonſt

die Lebenskraft unwiederhringlich und beſchleunigen
die Faulniß. So lange der Patient ſich aber dadurch

G 5 erleich



1o6 Seerleichtert fuhlt, kann eine maßige Adetlaß wieder
holt werden, damit ſich nicht die Materie der Speck
haut unauflosbar feſtſetzen moge.

Siebenter Aöſchnitt.
Ueber die Blaſenpflaſter.“

Wir haben im vorhergehenden ſchon feſtgeſctzt, daß

erſtens in einem Entzundungsfieber Blaſenpflaſter
nutzlich ſind; da ſolche die Materie der Speckhaut
verdunnen und kine kunſtliche Ableitung machen:
Und zweitens, daß ſie in einem heftigen Faulfieber
ſchaden ſtiften, nicht weil ſie eine fur ſich nutzliche
Ausleerung machen, ſondern weil ſie die Safte ju
einer Zeit verdunnen, wo wir einzig und allein einer
weitern Aufloſung entgegen arbeiten muſſen. Da
nun in einem vermiſchten Fieber die Safte. Anfangs
entzundungsartig ſind, und gegen das Enden erſt in
eine Aufloſungeigerathen, ſo glaube 'ich, daß. im erſten
Zeitraum Blaſenpflaſter deutlich angezeigt werden;
aber im letzten Zeitraum ſolche aufzulegen, iſt ein
Verſahren, das die Erfahrung nicht veſtatigt, und
die Vernunft nicht billigt.

Achter Abſchnitt.
Peber andere ausleerende Mittel.

N
as wir ſo eben uber den Zeitpunkt der Blaſen
pflaſter geſagt haben, kann mit allem Recht auch auf

andere
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andere ausleerenbe Mittel angewendet werden. Sol
che, die verdunnende Krafte beſitzen, ſind im Anfang
dieſes Fiebers aus eben den Grunden zu geben, war
um ſolche in einem einfachen Entzundungsfieber ange

zeigt ſind. Nur muß ihre Gabe, die Dauer des Ge—
brauchs, und ihre Starke, im komplicirten Fieber
nach der Speckhaut und Konſiſtenz des darunter be—
findlichen Blutes, eingerichtet werben. Gegen das
Ende des Fiebers hingegen, wo ſolches einen wah
ren faulen Chrakter annimmt, muſſen dieſe Arzueien
mit ganz entgegengeſetzt wirkenden vertauſcht werden,
und die wir! unter vie ſtarkenden antiſeptiſchen rech
nen. Doch auch dieſe durfen nicht ſo haufig und ſo
ſtark, als in einem ganz eigenen Faulfieber, gegeben
werden; aber in maſſiger Quantitat muſſen wir ſolche
um dieſe Zeit, und nicht ehender, verordnen. Es
ware ein eben ſo gefahrlicher Fehler, im Anfang eines
komplicirten Fiebers, ſogleich die Chinarinde zu ge
ben, als ſtarke Spiefiglasmittel, oder das James-
pulver. zu Ende deſſelben.

1

Neunter Abſchnitt.
Anwendung der vorhergehenden

Grund ſatze.

GeWlan ſetze bei einem wahren Anfall dieſes Fiebers
die namliche Vorſicht voraus, die ich als ein Vor
bauungsmittel gegen alle Fieber empfolen habe; und
verfehlen wir im erſten Tag unſern Endzweck damit,
ſo ſucht der Arzt den Tag nachher den wahren Unter

ſchied



108 Sſchied des Fiebers aufzuſpuühren. Da nun der An—

ſchein des Blutes unſer beſter Leitfaden zſt, ſo laſſe
ich zum Verſuch etwas Blut wegnehmen. So bald
dieſes ruhig geſtanden hat, bedarf es uur einer fluch—
tigen Ueberſicht, um zu wiſſen, obdas Ficber irgend
ein inflammatoriſches iſt. Wenn wir aber eine wahre
Entzundungshaut von derjenigen, die faulartig iſt,
unterſcheiden wollen, ſo muſſen wir genau auf ihre
Farbe und den Widerſtand Acht haben, den ſolche ge
gen den Druck des Fingersaußert. So bald ich nun
von dem Daſeyn eines vermiſchten Fiebers uberzeugt
bin, verſchreibe ich, wegen. dem Entzundungsfieber,

eine Mixtur aus Kampher, Minderers Geiſt und
zwei Gran Brechweinſtein; dantben noch ein gelind
erofnendes Mittel und reichlich dunne Eſſigmolke.
Halt das Fieber den andern Morgen noch an, ſo
mache ich in den Arzneimitteln keine Abanderung,

aber verordne eine zweite Aderlaß; und den vierten
Tag wird ohne Verzug ein Blaſenpflaſter aufgelegt,

wenn das Fieber zuzunehmen ſcheint, oder ein ande—
res heftiges Symptom zugegen iſt. Zu einer dritten
Aderlaß am oder vor dem funften Tag, werde ich
nicht ſo ſehr durch den Zuſtand  des Patienten be—

ſtinmt, als durch das eigene Gefuhl des Patienten,
wie er ſich auf die letzte Aderlaß befunden hat. Fuhlte
ſolcher ſich dadurch nicht uberall erleichtert, ſo furchte
ich, daß die dritte Aderlaß mehr durch Beſchleuni—
gung der Aufloſung des Bluts ſchadet, als ſie durch
Verminderung der Entzundung Nutzen ſtiftet. Wenn
aber die letzte Aderlaß den Patienten erleichtert hat,
ſo entſchließe mich aus gegenſeitigen Grunden ſolche

zu



uc e 1c9iu wiederholen.“ Jn jedem Fall aber muß der Kranke
mit der obtgen Mixtur, mit den erofnenden Pulvern
und der leichten Eſſigmolke fortfahren; oder ſtatt der
letztern, ein änderes Getränk mit Citronenſaure an
genehm ſauer machen. Fuidet man den ſechſten Tag,
daß das Fiebet auf einem Punkt ſtehen bleibt, und
die Zufalle von vernilſchter Art ſiid, ſo ware es un
ſchicklich irgend eine Veranderung zu treffen. Wenn
man im Gegentheil aber finden ſollte, daß aller Mit—
tel ohnerachtet das Fieber zunimmt, und doch noch
keine wichtige Kennzeichen der Faulniß zugegen ſind,
ſo lege ich nbchmalen ein Blaſenpflaſter auf. Ob
aber eine Aderlaß wiederholt wird, oder nicht, be
ruht auf den oben angefuhrten Grunden zur dritten
Aderlaß. Dieſes iſt nun mein Verfahren um irgend
eine Anhaufung von der Materie der Speckhaut zu
verhindern, ich gehe aber itzt nicht weiter, und ſorge

nun einer Verderbniß der Safte entgegen zu arbei
ten. So bald ich nur bemierke, daß die Stuhle un
willkurlich, dunne und ſtinkend werden, der Patient
betaubt liegt, die Schweiße ſtatt zu erleichtern, nur
noch mehr ſchwächen, und beſonders wenn die Bla—
ſenpflaſter, anſtatt wie in wahren Entzundungsfiebern

bald zu heilen, itzt eine dunne, iauchigte Materie
ausleeren, ſo verandere ich meine Heilart, und ver—
tauſche die bis itzt gebrauchten verdunnenden Mittel

mit ſolchen, die vielmehr zuſammenziehend ſind. Um
indeſſen die Entzundungsmaterie, wenn davon noch
etwas zuruck ſeyn ſollte, nicht in ihrer Aufloſung zu
verhindern, laſſe ich die Mineralſauren weg, die
unter allen adſtringirenden Mitteln die ſtarkſten ſint.

Auch
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Auch in der Folge brauche ich ſolche nie, als nur
wenn eine große Aufloſung des Bluts und/eine; Er
ſchlaffung der feſten Theile. dieſe Sauren erfordern
ſollten. Jm ganzen begnuge ich inich juit, dem Mun
derers Geiſt, den ich dem. Chinarindendetokt zuſetze,
und man weiß, daß jener eben ſowohl auf Schweiße
treibt, als auch der Faulniß widerſteht.

nue i
uu
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Meine Formel iſt folgende:
Rec. Pulv. cart. peruv. Pne.

Aquae fönt. VUne. XII.
Coq. ad Une. viij. Colat. add.
gvbpirit. Minder. Vne. ij.

J Syr. eroci, ſemunc. 2 2.4

M. cap. coehlear. duo ampla ſecutzda quaquæ hora.

Wahrend dem der Patient dieſe Mittel braucht, gebe
ich genau auf den Zuſtand der Gedarme acht. Macht
die Chinarinde Verſtopfung, wie djeſes oft der Fall
iſt, ſo muſſen die ofnenden Pulver gegeben werden,
aber findet ſich ein fauler Durchfall ciü, ſo folge ich
ganz, den Vorſchriften, die ich in dieſem Fall bei dem
Faulfieber angerathen habet. Beſondbers aufmerkſam
muſſen wir auch bei der Nahruüg ſeyn, daß ſie ſtets
von ſauerlicher Art ſey, deun ſo gering dieſe Bemer
kung zu ſeyn ſcheint, ſo bin ich uberzeugt, daß ſehr

viel Unheil aus dieſer Vernachlaſſigung entſteht.

Ein Mann von dreiſig Jahren wurde mit einem
Fieber befallen. Sein Korperbau war ſchiauk und
zärtlich. Den neunten Tag mußte ich ihn beſuchen,

und
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und tbevor ich ihn ausfragte, wurde mir geſagt, daß
er ſich nur eine urze Zeit, ehe eyſich dem Bett uber
laſſen hutte, geklagt habe. Jm Aufang hatte der
Patient verſchiedene, Abwefhslungen von Froſt. jnd
Hitze etupfunden. Dreimal war zur Ader. geläſſen
und das zweitemal Erleichterung, auf die dritte Ader
laß aber die Kranfkheit heftiger empfunden worden,
und auf dem ganzen Blutkuchen habe man ein oliven—
farbige Haut entdeckt. Er hatte verſchiedentlich das

Jamespulver genommen, aber jeden, Tag ſeyh es
ſchlimmer geworden. —bLeicht ließ ſich nun aus
dieſet, Nachricht  ſthließen, daß, ſo komplicirt, das
Fieber: im Anfang war, ſolches doch itzt, wo nicht
ganzlich, doch großtentheils ein Faulfieber war. Auch

die angefuhrten Zufalle lehrten nicht das Gegentheil,
und vorzuglich entſchieden fur dieſe Meinung ein auf
gedunſenes, duſteres Anſehen, eine Rothe der Augen,
eine faule Zunge, Peteſchen und ſchmerzhaftes An—

ſpannen des Unterleibs.

ch pielt die fur Blaſenpflaſter ſchickliche Zeit fur
voruber, und verordnete blos ein Dekokt von China
rinde mit Minderersgeiſt, etwas Weinmoltke mit Sal
peter und einige eccoprotiſche Pulver. Jn der eilften

Racht ſchlief der Patient, ſchwitzte ſtark, und den
folgenden Tag fand ich den Puls voller und freier.
Ware das Fieber ein ganz einfaches Faulfieber gewe
ſen, ſo hatten diefe Umſtande mich zu glauben ver—
leitet, daß dieſes eine gunſtige Kriſis ware. Da ich
aber oft bemerkt hobe, daß, ohnerachtet einer ſchein
baren. Verbeſſerung am eilften Tag, ein komplicirtes

Fie
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Fieber noch fahig“iſt: fortzufahren, ſo furchtete ich
hiei die namliche Gefahr, und  der Erfolg zeigte
daß ich mich nicht geirrt hatte: denn in der zwolften
Nacht wurde ber Patient ſehr heiß, unruhig und:re
dete irte. Am dreizehnten Tag fand ich ihn viel
ſchlimmer. Judeſſen gab ich doch meine Hofnung
nicht auf, da der Patient einen gelinden Durchfall
hatte, der ſchicklich behandelt in einem Faulfieber
nicht minder heilſäm iſt, als es reichliche Schwerße
im Entzundungsfleber ſind. Jch ſetzte itzt den Min
derersgeiſt aus, und ſubſtitutrte“ das Vitriolelixier.
Da ſich außerdem den folgenden Dag noch Flechſen—
zucken, mit heftigen Krampfen in den Schultern und
im Geſicht einfanden, ſo litß ich alle vier Stunden
mit obiger Mixtur eine Unze Moſchuszulep geben.
Es bedurfte itzt keiner erofnenden: Pulver; ſondern
ich war im Gegentheil genothigt, um den Durchfall
zu maßigen, einigemal die geroſtete Rhabarber mit
Muſtatennuß und Alaun, nebſt der rothen Weinmol
ke zum gewohnlichen Getrank, zu verorbdnen. Mit
dieſen Mitteln fuhr ich bis den achtzehuten Tag fort,
wo die Krankheit eine gunſtige Weudung zu  nehinen

ſchien.

eee 1Den zwei und zwanzigſten Tag hatte ſich das
Fieber ganzlich verlohren. Jch ſchrieb eine antiſepti
ſche Lebensordnung, mit bem ſcharfen Bedeuten vor,
daß ſolche funf bis ſechs Tage genäu ſollte befolgt
werden, und hielt meinen Beſuch weiterhin unno
thig. Kaum hatte' ich aber den Patienten verlaſſen,
als auch meine Verordnungen verabſchiedet wurden,

und



und man gab ihm Fleiſchbruhen, Gelee und junge
Huhner im Ueberfluß. Das Fieber machte hierauf
einen Ruckfall, und alle Fehler vollzahlig zu machen,
legte man noch auf den Rucken ein großes Blaſen—
pflaſter. Dire Folge davon war, daß der Patient,
vier Tage nachher, als ich ihn verlaſſen, und man
das Blaſenpflaſter abgenommen hatte, in die Ewig
keit gieng.

Viertes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Vom Wechſelfieber.

N
enn wir einen Froſt mit nachfolgender Hitze, und
auf dieſe einen Schweiß erfolgen ſehen, ſo ſind wir
geneigt, dieſes Fieber fur ein Wechſelfieber anzuneh
men, Jndeſſen iſt dieſes nichts als eine bloße Muth
maßung. Denn wir beobachten dieſe Zufalle oft im
Anfang ſolcher Fieber, die man ihrer unausgeſetzten
Fortdauer wegen, unter die Klaſſe der anhaltenden
geſetzt hat. Wir muſſen demnach im obigen Fall
einige Zeit unſer Urtheil aufſchieben, und zur deutli
chen Kenntniß auf andere Umſtande zugleich acht ha

ben. Was mir entſcheidend zu ſeyn ſcheint, iſt, daß
das Fieber ganzlich durch den Schweiß aufhoren,
und nach einigen Stunden Ruhe, mit den obigen
Zufallen wieder zuruckktehren muß. Dieſes halte ich

H im



im ganzen fur das wahre charakteriſtiſche Kennzeichen

der Wechſelfieber. Wodurch ſolche ſich aber ſelbſt
unter einander unterſcheiden, liegt im Unterſchied ih—
rer periodiſchen Wiederkehr, ſo daß wir hiernach ſol—
che Quotidian-Tertian-NQuartanfieber u. ſ. w. ge
nennt haben. Wir konnen alſo ein Wechſelfieber de—
finiren, daß es ein ſolches ſey, das zu beſtimmten
Zeiten kommt und verſchwindet, und deſſen Anfalle
durch deutliche Zwiſchenzeiten abgetheilt ſind.

Zweiter Abſchnitt.
Nachſte Urſache eines Wechſelfiebers.

58Benn Wechſelfieber allgemein, oder nur an irgend

einem beſondern Ort herrſchen, ſo iſt es ſehr merk—
wurdig, daß ſie nur Menſchen anfallen, die von

ſchlaffem Korperbau ſind, oder von unſchicklicher
Nahrung leben, oder doch, welche Speiſen ſie auch
genießen, ſchlecht verdauen. Außerdem zeigt noch
die Erfahrung, daß die Kur eines Wechſelfiebers,
in der Reinigung des Speiskanals beſteht, wobei
ſolcher ſo geſtarkt werden muß, um einen guten Milch
ſaft bereiten zu konnen. Wenn wir noch uberdies
nach der Endigung eines Anfalls, wiederholte Ga—
ben von ſolchen Mitteln geben, welche die Mundun
gen der Milchgefuaße zuſammenziehen konnen, ſo
konnen wir bekanntlich oerhuten, daß der folgende
ausbleibt. Und auch eben ſo gewiß ein auf dieſe Art
ſchnell geſtopftes Wechſelfieber wieder herſtellen, wenn
man erweichende Klyſtiere und ſolche Laxanzen giebt,

die
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die erſchlaffen unb ichwachen. Da aber dieſe Beob
achtungen Wahrheit ſind, und nicht beſtritten wer
den fonnen, ſo durfen wir ohne Jrrthum daraus
folgende Schluſſe ziehen. Erſtens, daß die nachſte
oder Materialurſache eines intermittirenden Fiebers
im Magen und den Gedarmen entſpringt. Zwei—
tens, daß ſolches weder faulartig iſt, und auch kei
ne Eigenſchaft hat, die Lymphe zu koaguliren, denn
ſonſt mußte das nachfolgende Fieber von anhaltender

und nicht intermittirender Art ſeyn. Drittens, daß
von einer unvolllommenen Verdaunng, das Keſul—
tat nur ein zaher, dicker Milchſaft ſeyn kann. Vier
tens, daß dieſe ſchleimigte Subſtanz in die Milchge—
faße aufgenommen wird, und anſtatt wie ein guter
Chylus den ubrigen Saften aſſimilirt, doder alsbald
durch die gewohnliche Ausleerunaswege fortgeſchaft
zu werden, ſolcher in den Haargefaßen ſtockt. Und
funftens daß dieſes zahe Weſen hier ſo lange ſich an
ſammlet, bis es Verſtopfungen bildet, die eine freie
Zirkulation verhindern, dem Herzen in ſeiner Bewe
gung widerſtehen, und fieberhafte Anfalle erregen
konnen. Man hat ein Sprichwort, daß ein Fieber
ſich ſelbſt heile, und hier iſt dieſes buchſtäbliche Wahr
heit. Jch. wedre zeigen, daß der Froſt und der nach
her vermehrte Umlauf des Bluts, die Zahigkeit des
Milchſafts uberwaltigen, und ſolchen durch die Aus
dunſtung ausleeren. Da aber nicht zu gleicher Zeit
die Quelle der Fieberhitze ausgereinigt iſt, ſo muſ
ſen wir bei der Endigung des einen Anfalls erwarten,
daß der Grund zu einem nachfolgenden wieder gelegt

wird. Wegen dem Unterſchied der Perioden aber,
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glaube ich, daß wir ſolche, ohne deutliche Urſachen
zu ſehen, der Menge und der verſchiedenen Zanigkeit

des Milchſafts zuſchreiben konnen, die in emer ge
wiſſen Zeit von den Gedarmen in die Gefaße uberge

hen. Was außer der Moglichteit eines Zweifels dieſe
Meinung beſtatigt, iſt, daß eine Abanderung der
kuft und Leibesubung, ein Wechſel der Diat und Le
bensmittel nie verfehlen, eine Varietat im Anſchein
der Wechſelfieber zu verurſachen, und dieſes nach dem
Verhaltnißß, was dieſe Dinge fur Veranderungen in

dem Milchſaft bewirken.

Dritter Abſchnitt.
Die Zufualle.

coJch ſagte, daß die Paroxysmen eines Wechſelfie
bers die einzigen Zufalle ſind, wodurch ſich ſolche
unterſcheiden, und ich ſetze hinzu, daß ſolche arich
das einzige ſind, was eine beſondere Aufmerkſamkeit
verdient. Wir wollen zuerſt den Froſtanfall betrach-
ten. Die Zufalle, welche dieſem vorangehen, und
tine trage Zirkulation andeuten, ſind ein kleiner Puls,
eine Bangigkeit und Ermudung. Auf dieſe folgen
dumpfe Schmerzen, und wenn ſich der zahe Milch
ſaft ſo angehauft hat, um allgemein zu ſtocken, ſo
empfindet der Patient eine Kalte und bald nachher
Froſt uber den ganzen Korper. Jn dieſem Zuſtand
muſſen die feſten Theile offenbar geſtarkt werden, weil
ſie zuſammengezogen ſind, und folglich mit großer
Kraft auf die fluſſigen Theile wirken. Da aber der

Froſt



Froſt noch außerdem die Saftemaſſe in Aufruhr
bringt, ſo muß ſolcher ihren zahen zuſammenhang
auch vermindern. Das Herz, ſo des Widerſtandes
wegen, ſich nicht ſelbſten hinreichend ausleeren kann,
muß ſich ofter und verhaltnißmaßig mit großerer
Kraft zuſammenziehen. Hierdurch wird die zahe Ma—

terie von allen Seiten angegriffen, die Stockungen
werden allmalig uberwaltigt, und geſchickt aus den
Schlagadern in die Venen uberzugehen. So wie nun
der Froſt nachlaßt, fangt die Hitze an, und die Zu—
falle dabet ſind, wie beim ſchnellen Umlauf des
Bluts. Daduech aber wird die im Froſtaufall ange—
fangene Verdunnung weiter ausgefuhrt. Der Pa—
tient bleibt in dieſer Unruhe, bis der Chylus ſo ver—
feinert iſt, um ausgedunſtet werden zu lonnen. So
bald dieſes der Fall iſt, vermindern ſich die Zufalle,
der Urin ſetzt einen Bodenſatz ab, und die ganze Haut
bedeckt ein ſtarker kritiſcher Schweiß; der an Menge
und Dauer mit der Heftigkeit und Zeitlange der vor
hergehenden Anfalle in eben ſo genauem Verhaltniß
ſteht, wie dieſe mit ihrer Urſache, namlich der Men—
ge und Zahigkeit des Milchſafts.

Vierter Abſchnitt.
Die Vorherſagung.

Pei dem Froſtanfall eines Wechſelfiebers kann das
Blut ſo zurucktreten, und andere Widerſtande ſo groß
ſeyn, daß daäs Herz. ganzlich uberwaltigt wird; und
bei der Hitze konnen die Erſchutterungen ſo heftig,
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auch die Zirkulation ſo beſchleunigt werden, daß da
von die Gefaße im Gehirn, oder in den Lungen ber—
ſten. So moglich nun zwar dieſe Vorfalle ſind, ſo
ereignen ſich ſolche doch ſelten. Wenigſtens ſterben
in England ſelten Menſchen plozlich im Verlauf eines
einfachen Paroxysmus. Aber eine Menge Beilſpiele
belehren uns, daß Wechſelfieber todlich genug in ih—
ren Folgen ſind: auch iſt die Urſache nicht ſchwer zu
begreifen. Denn wir muſſen, wahrend dem dieſe Fieber
herrſchen, bemerken; erſtens, daß das Blut arm und
waſſerig iſt, weil den Faſern die gehorige Spann
kraft, und ein wohl verdauter Milchſaft, Dinge die
zu einem guten Blut nothwendig ſind, fehlen. Zwei—
tens, daß außer den Verſtopfungen, als Urſache des
Fiebers, und die durch die Wrrkungen der Paroxys—
men gehoben werden, noch andere weit hartuackigere
außer den Granzen der Zirkulation entſtehen; vorzuglich

an ſolchen Orten, wo die Gefaße ſchwach ſind, und
durch die Krafte des Herzens wenig unterſtutzt wer—
den; und wo der Milchſaft, der durch ſolche lauft,
roher und zaher iſt. So ſteht es aber um die Milch—
gefaße im Unterleib, und diejenigen in der Leber.
Laſſen wir deswegen Wechſelfieber zu lange dauern,
oder behandeln ſolche unſchicklich, ſo enoigen ſie ſich
gewohnlich in die Gelbſucht oder Waſſerſucht, oft
auch in beide. Es zeigt aber die Erfahrung, daß
eben dieſe Fieber, ſelbſt in ihren Folgen bei einer
ſchicklichen Behandlung nicht gefahrlich ſind, und
ein Heilmittel fur manche eingewurzelte Krankheit
werden. Wir konnen auch dieſe Urſach deutliche ein
ſehen, wenn wir die Veranderuag wohl uberlegen,

ſo



Er 119ſo von den Paroxysmen eines Wechſelfiebers in den
Kraften des Korpers verurſacht werden.

Funfter Abſchnitt.

Heilart der Anfaälle.
Wi durfen im Froſtanfall eines Wechſelfiebers we

der ſpirituoſe Mittel geben, noch bei der Hitze zur
Ader laſſen: beides iſt unſchicklich. Erſtreckten ſich
die Wirkungen geiſtiger erhitzender Arzneien, nicht
uber den Anfall des Froſtes, ſo konnten ſie vielleicht
dadurch Nutzen ſchaffen, daß ſie die ſtockenden Saf
te, als Urſache des Froſtes, vorwarts trieben: aber
ein ſo ſchnelles Verdunſten konnen wir von ihnen
nicht erwarten; ſondern wir wiſſen im Gegentheil,
daß Gewurze, Tincturen und hitzige Kordialmittel,
anhaltend wirken, und die auf den Froſt folgende
Hitze vergroßern. Dieſes zufallige Uebel konnte uns
zum Blutlaſſen zwingen, doch in keinem andern Fall
ſollte dieſes geſchehen, weil wir dadurch den Magen
und ſeine Verdauungs?rafte ſchwachen, und den Weg
zur Aufnahme roher und unverdauter Safte bah—
nen, die wir doch zu entfernen uns bemuhen ſollten.
Aber ſehr kuhlende Mittel verordnen wir mit keinem
beſſern Gluck: denn ſchon bemerkte ich, daß der Froſt
und die Hitze eines Wechſelfiebers die einzigen Mit
tel ſind, den kranklichen Milchſaft zur Ausleerung
geſchickt zu machen. Es ware in dem einen Fall zu
viel zu kuhlen, eben ſo unſchicklich, als es zu viel zu
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erhitzen im andern Fall iſt. Durch beides wird die
Natur oft in ihren Wirkungen geſtohrt; und deshalb
halte ichs fur hinreichend im Aufall des Froſts, zum
hochſten, etwas weiße Weinmolke, und bei der Hitze

bloß Molke, oder ſonſt ein leichtes verdunnendes
Getrank zu geben. Es kennt jeder Arzt die Noth—
wendigkeit der Verdunnung, denn je mehr der Pa—

tient trinkt, deſto großer iſt die Ausleerung durch
Urin und Ausdunſtung. Je reichlicher nun dieſe ſind,
deſto vollkommener iſt die Kriſis.

Sechſter Abſchnitt.
Von der Verhutung des Anfalls.

M
wvenſchen, denen es eigen iſt das Wechſelfieber
ſchnell zu vertreiben, geben gewohnlich, gleich nach
Endigung der Schweiße, Arzneien, vie kraftig genug
ſind, die Mundungen der Milchgefaße zuſammenzu—
ziehen. So wirken ſtarke Gaben Alaun und China
rinde, die man mit einem ſtarken Aufguß von Cha—
millen, Tauſendguldenkraut und Wermuth vermiſcht.
Jch habe geſehen, daß man mit drei Pinten in abge—

theilten Gaben von obiger Mixtur, die Wiederkunft
eines jeden Anfalls abgehalten hat. Jndeſſen weiß
ich auch, daß die mehrſten, ſo keine Ruckfalle erlitten,
nicht Urſache hatten, uber dieſe Heilart ſich zu freuen.
Anſtatt regelmaßiger Anfalle, empfanden ſie alle uble
Folgen eines Wechſelfiebers. Solche uUnglucklichen
ſchreiben ihren Schaden der Chinarinde zu, und die
Freunde gegen dieſes Mittel einzunehmen, ſagen ſie,

daß
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daß ſolches noch in ihren Gliedern ſtecke. Die wahre
Urſache liegt aber darinnen, daß der zahe Chylus in
verſchiebenen Theilen des Gefaßſyſtems Verſtopfungen

verurſacht hat, und ſtatt daß dieſe wahren adſtringi—
renden Mittel ſolche hatten aufloſen ſollen, machten
fie jene noch hartnackiger. Außerdem verhindert dieſe

Eilkur die Ruckkehr des Anfalls, und nimmt die ein
zigen Mittel weg, deren ſich die Natur bedient, den
Korper von grober und laſtiger Materie zu befreien.
Giebt es aber Menſchen, denen dieſe Behandlung
nichts ſchadet, ſo ſind es ſolche, welche die Noth
wendigkeit zu harten Arbeiten zwingt, und dadurch
wird faſt, wie durch Froſt und Hitze eines Wechſel
ftebers, der zahe Milchſaft verarbeitet. Unter ſolchen
Umſtanden, eine beſchleunigte Kur zu verſuchen, ware
demnach vielleicht erlaubt, indeß dieſe Methode Men

ſchen, die zur Arbeit ungeſchickt und untauglich ſind,
von einer Krankheit befreien wurde, um eine andere,
und vielleicht gefahrlichere, zu bewerkſtelligen.

Siebenter Abſchnitt.
Von einer wirkſamern Heilart.

Mach dem, was wir von der nachſten Urſache eines
Wechſelfiebers geſagt haben, folgt, wie ich glaube,
deutlich, daß alles, was zur Heilung beitragen ſoll,
mehr oder minder fahig ſeyn muß, den ganzen Kor
per ſtarker und thatiger zu machen, vorzuglich aber
den Speiskanal in den Stand zu ſetzen, eine gute Ver
dauung zu vollfubren. Jn dieſer KRuckſicht kann
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man eine Menge Arzneien empfehlen, und unter die—
ſen einige, die man gewohnlich fur empiriſch halt.
Da aber die Chinarinde unter allen ſtarkenden Mit—
teln die Oberherrſchaft beſitzt, ſo geben wir ſie hier
mit ausgezeichnetem Vorzug. Jndeſſen ſind auch bei
ihr einige Bedingniſſe nothwendig, wenn ſie als ein
Specifikum wirken ſoll; und hiteruber lehrt uns die
Vernunft und Erfahrung, daß wir erſt den Magen
mit den Gedarmen reinigen, und zweitens die Ver
ſtopfungen im Unterleib und in der Leber, wenn ſol—
che zugegen ſind, entfernen muſſen. Die erſte Ab—
ſicht zu erfullen, verordne ich einige Gaben Jpe—
cacuanha, und ein oder zweimal die Rhabarber.
Jch gebe dieſen Mitteln fur den draſtiſchen den Vor
zug, da ſie den nothwendigen Eudzweck der Auslee—
rung erfüllen, und ſtatt zu ſchwachen, wie heftige
Purgiermittel thun, zur Starkung beitragen. Die
Verſtopfungen aber zu heben, gebe ich Pillen aus
Rhabarber, Seife und Stahl; nicht als ob Queck—
ſilber und Spießglasmittel weit beſſere aufloſende
Mittel waren, ſondern weil dieſe die itzt ohnedem
ſchlechte Miſchung des Bluts noch mehr verderben,
und dadurch wenigſtens, wenn ſie auch keine neue
Krankheit verurſachen, doch das Wechſelfieber hart
nackiger machen. Wenn wir nun endlich die China
rinde verordnen konnen, ſo kann ſichs ereignen, daß
wenn ſolche zu ſelten, und in zu kleiner Menge gege—
ben wird, das Fieber eine verdrießliche, wo nicht
gefahrliche Lange dauert; und geben wir dieſes Mit
tel zu oft, und in zu ſtarker Gabe, ſo konnen die Fa
ſern dadurch zu ſehr zuſammengezogen, und jene Ue—

bel



bel verurſacht werden, von denen im vorhergehenden
Abſchnitt die Rede war. Dieſen Unbequemlichkeiten
abzuhelfen, kenne ich nur einen Weg, und die—
ſer iſt, daß wir nach dem Abſtand der Anfalle von
einander eine maſſige Gabe Chinarinde alle zwei, drei,
bis vier Stunden geben, und mit jeder Doſis ſo viel
Rhabarber vermiſchen; daß alle vier und zwanzig
Stunden wenigſtens einmal Leibesofnung erfolgt.
Doch durfen nicht mehrere Stuhle erfolgen, denn
durch Schwachung der Verdauungskrafte, wurde das

Laxieren die ſtarkeude Eigenſchaft eines jeden Mittels
vereiteln. Wirkt deshalb die Chinarinde ſelbſt auf
den Stuhl, ſo hort fie auf ein Specifiium zu ſeyn;
ſo daß wir genothigt werden, das Laxieren zu ſto

pfen, oder andere Mittel zu geben. Dieſe Gefahr
aber haben wir nicht zu befurchten, wenn man den
Korper in dem von mir angegebenen Zuſtand zu er—
halten ſucht; ja der Magen iſt alsdenn im Gegentheil
fahiger, ſo wohl die Nahrung als die Arzneien zu
verdauen. Da dieſes letztere aber der einzige Punkt
iſt, den wir zu bewerkſtelligen ſuchen muſſen, ſo hat
der Patient mit aller Vorſicht nur ſolche Nahrung zu
genießen, die leicht zu verdauen iſt, wie z. E. tro—

ckenes, wohl gebackenes Brod, friſches zartes Fleiſch,

und eine gewiſſe Portion rother Wein ſind. Kann
ein Patient eben in dieſer Hinſicht, zwiſchen den
Anfallen ſich keine Bewegung machen, ſo muß ſich
ſolcher wenigſtens der Fleiſchburſte, und einer reinen
Luft bedienen. Selbſt nach der Kur muß er von die—
ſem Verfahren nicht ablaſſen, und um die bei dieſem
Fieber beſonders gewohnlichen Ruckfalle zu verhuten,

iſt



iſt es ſehr ſchicklich, wenn der Kranke noch nach den
Paroxysmen die namlichen ſtatkenden Mittel und das

namliche Regim, wie vorhero, fortbraucht.

Funftes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Von den remittirenden Fäebern.

66Bir beobachten in ernem anhaltenden Fieber keine

periodiſche Verſchlimmerung der- Zufalle, und in
den Zwiſchenzeiten ber Paroxysmen eines Wechſelfie
bers. kein Fieber. Jm nachlaſſſenden Fieber hingegen
finden wir, daß zu geſetzten Zeiten die Zufalle ſich
verſchlimmern, und wenn ihre Heftigkeit nachlaßt,
doch das Fieber noch anhalt. Aus dieſem Typus
ſcheint mir zu erhellen, daß ein wahres remittirendes
Fieber nicht ganz von einfacher Natur iſt, und auf
der einen Seite vielmehr aus einem Wechſelfteber,
auf der andern aus einem anhaltenden Fieber zuſam
mengeſetzt iſt. Es kehren auch wirklich die Exazerba
tionen in dieſen Fiebern nach verſchiedenen Perioden,
wie die Paroxysmen der Wechſelfieber zurück, und
das Zwiſchenfieber hat eben die Kennzeichen, welche
anhaltende Fieber von andern unterſcheiden. Wir
konnen deshalb dieſe Fieber in tagliche, dreitagige
und viertagige abtheilen, aber in Ruckſicht der Heil
art ſind dieſe Diſtinctionen faſt. von keinem Belang.

Auch



Auch wenn ich die Ratur eines anhaltenden Fiebers,
welches hier den Geſellſchafter macht, uberlege, ſo
weiß ich keinen nutzbaren Unterſchied feſtzuſetzen, als
den in faule und inflammatoriſche Nachlaßfieber.

Zweiter Abſchnitt.
Nachſte Urſache der Nachlaßfieber.

ie einjige nachſte Urſache, die ich fur die Wechſel
fieber: angenommen habe, beſtand in der Zahigkeit
des Milchſafts, und ich habe gezeigt, daß eine Gat
tung der anhaltenden Fieber von einer Gerinnung der
Lymphe, eine zweite von einem faulmachenden Fer—
ment im Blut, und die dritte von einer Verbindung
von beiden verurſacht werde. Da nun remittirende
Fieber eine Vermiſchung von Wechſel- und anhalten
den Fiebern ſind, ſo folgt, daß ihre nachſte Urſache
in einer Portion von zahem Milchſaft beſtehen muß,
womit ſich eine, oder die andere von obigen drei

Gattungen vermiſcht hat. Nach dieſem Grundſatz
konnen wir iede Veranderung erklaren, die ſich im
Verlauf dieſer Fieber ereignet, und ſicher keine ſichere
Heilmethode nach andern Grundſatzen beſtimmen.

Dritter Abſchnitt.
Die Heilart.

D—a unter allen andern Fiebern die remittirenden
am mehrſten abwechſelnd und verwickelt ſind, ſo

konn



konnte man glauben, daß ihre Heilart eben ſo ſeyn
wurde. Bei genauer Nachforſchung aber finden wir,
daß dieſes der Fall nicht iſt. Denn da anhaltende
Fieber in jeder Stufe ihres Verlaufs immer gefahr—
lich, und Wechſelfieber es nur in ihren Folgen ſind,
ſo erhellet deutlich, daß, wenn ſich beide vereinigen,
um Nachlaßfieber zu bilden, wir am mehrſten gegen
die erſtern arbeiten muſſen; und ſo bald wir die Na—
tur des anhaltenden Fiebers, welches zwiſchen den
Remiſſionen fortdauert, erforſcht haben, ſo wird
dieſes ſo behandelt, als wenn es allein zugegen ware:

namlich, einige Nachlaßfieber erfordern antiphlogi—
ſtiſche, andere antiſeptiſche Mittel, und wieder an
dere eine Miſchung von beiden. Wie mau aber bei
jeder von dieſen Abtheilungen ſeine Maßregeln neh—
men muß, iſt hier nicht nothig auszufuhren, da von
allen ſchon einzeln iſt gehandelt worden. Jſt das
anhaltende Fieber entfernt, ſo iſt es nachher leicht,
das Wechſelfieber zu verabſchieden, und ſollte dieſes
ja hartnackig ſeyn, ſo kenne ich kein beſſeres Mittel,

als eine ſchickliche Menge reinen Salmiack mit Chi—
narinde, die man mit einer Pinte von einem ſtarken
Aufguß aus Chamillen, Tauſendguldenkraut und
Wermuth vermiſcht. Jch erhebe dieſes Mittel zwar
nicht, als nie ein fehlendes Spezifikum, aber der Wahr
heit zu huldigen, ſo hat mich dieſes Mittel in Wech
ſelfiebern, wo die einzige Jndication war, zu glei—
cher Zeit zu reinigen und zu ſtarken, nie verlaſſen.
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Sechſtes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
Von den Fiebern der Wochnerinnen.

LDas ſchone Geſchlecht iſt die ganze Schwanger

ſchaft hindurch jedem der vorher beſchriebenen Fie—
ber unterworfen, und die Behandlung iſt alsdenn
faſt die namliche, als wenn ſie nicht ſchwanger wa
ren. Der einjige Unterſchied iſt, daß wir einen
Mißfall zu verhuten, keine zu ſtarken Mittel geben,
und nicht zu reichlich ausleeren durfen. Dieſes iſt
wenigſtens im erſten Monath, wenn die Konception
noch eben nicht tief gewurzelt hat, ſehr nothwendig,
und nicht minder, wenn die Entbindung nahe iſt.
Bei Wochnerinnen aber muß man bemerken, daß
man ihnen in iedem Fieber keine Arzneien, als nur
unter gewiſſen Bedingniſſen, wie bei ſolchen Menſchen
geben darf, die durch Ausleerungen und Arbeit ent
kraftet ſind. Jch werde in den folgenden Abſchnitten,
bei Unterſuchung derjenigen Fieber, die Wochnerin
nen eigen ſind, dieſe Punkte ausfuhrlicher beruhren.

Zweiter. Abſchnitt.
Vonm Fieber der Lochien.

ſc.
Es halt die Reinigung nach der Geburt bei einigen
ſehr lange an, und bei andern horen ſolche ſehr bald

auf:



128 Stauf: bei verſchiedenen iſt die Ausleerung betrachtlich,
bei andern gering, und auch in der Farbe findet ſich
kein geringer Unterſchied. Bei allen iſt wirklich eine
unmerkbare Stufenleiter von der ganz rothen bis zur

ſeroſen Farbe. Aber merkwurdiger finden wir, daß
dieſe Abnahme bei einigen fruher, als bei andern ge—
ſchieht, und wir konnen deshalb die Menge, Farbe
und Dauer der Geburtsreinigung nicht beſtimmen.

Indeſſen bleibt dieſes Unterſchiedes ohnerachtet doch
gewiß, daß jedes in Beziehung auf die Ausleerung
ſelbſt naturlich ſeyn kann. Anderſt iſt aber der Fall,
wenn durch irgend eine Urſache, die kleine oder ſtarke
Quantitat, ſo die Natur zur Ausleerung beſtimmt
hat, ſchnell zurucktritt. Wir beobachten alsdenn außer

andern Klagen, daß ein Fieber erfolgt, das wir
durch den Namen Lochialfieber unterſcheiden.

Dritter Abſchnitt.
Urſache dieſes Fiebers.

5*Denn die Mundungen der Gefaße, wodurch die
Lochien abfließen, ſchnell verſtopft werden, ſo folgt
naturlich, daß die Menge des zuruckbehaltenen Bluts
entweder ſo klein iſt, um leicht in die Nebengefaße
uberzugehen, oder ſo groß, daß deſſen Derivation
mit Schwierigkeit verbunden iſt. Jm erſten Fall
werden wenig oder keine Beſchwerden empfunden, da

im Umlauf des Bluts faſt keine Stohrung entſteht:
aber im zweiten Fall, wo das Blut nicht in die Sei
tenaſte ubergehen kann, ſtockt ſolches in den Mutter

gefa—



—S 129gefaſſen, und indem es dieſe ausdehnet, werden ſehr
empfindliche Schmerzen verurſacht. Dies iſt aber
nicht alles, denn die Natur einer jeden ortlichen
Stagnation bringt es mit ſich, daß wenn ſie betracht—
lich iſt, die Cirkulation dadurch verhindert wird,
und durch den Widerſtand gegen die Verrichtung des
Herzens, wird dieſes zu ſchnellern und zuweilen in
ſtarkern Kontraktionen gebracht. Hieraus entſpringt

die unmittelbare Urſache dieſes Fiebers. Die Gele
genheitsurſachen ſind mannichfaltig, und gewohnlich
beſtehen ſie der Erfahrung nach, in plotzlicher Ver—
kaltung, in Schrecken, und in jeder heftigen Leiden—
ſchaft. Alles was die Mundungen der Geſaßie zu—
ſchnurt, die ſich in den Uterus ofnen, kann wirklich
Gelegenheitsurſache werden.

Vierter Abſchnitt.
Heilart einer Verminderung.

9
us obigem erhellt; daß man um dieſes Fieber zu
heben, bloß die Stockung, als deſſen Urſache, ent
fernen muß. Dieſes zu erhalten, muſſen unſer Verfahren
nach dem Grad einrichten, wie dieſe Unterdruckung ver
ſchieden iſt. Findet nur eine plotzliche Verminderung
der Lochien ſtatt, ſo iſt es gewohnlich, daß man ein
Opiat giebt, am Fuß zur Ader laßt, warme Auf—
ſchlage auf die Mutterſcheide und die Gegend des
Uterus legt, dunnes Getrank, und zu Zeiten etwas
Biebergeiltinktur, oder ein fluchtiges alcaliſches Salz
mit einem gemeinen Vehrikel nehmen laßt. Wir

J bedie
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bedienen uns dieſer Mittel, nicht uur die Muttergefaße
zu erſchlaffen und die Cirkulation zu beſchleunigen,
ſondern auch die Safte zu verdunnen. Ja erfolgen
dieſe Wirkungen bis zu einem beſtimmten Grad, ſo
wird der Abfluß der Lochien hinreichend genug ge—
ſchehen.

Funfter Abſchnitt.
Heilart einer ganzlichen Suppreſſion.

Menn wir mit obiger Methode unſern Zweck ver—
fehlen, ſo liegt die Urſache darinnen, daß wir ſie
befolgten, wenn die Unterdruckung der Lochien voll
kommen iſt. Jn dieſer Lage ſollten wir ſie gar nicht
anwenden, weil die Konſtriktion der Gefaße alsdenn
zu groß iſt, um durch Arzneien gehoben zu werden,
und jieder Verſuch eine unuberſteigbare Hinderuniß zu
entfernen, tragt nur bei, den Theil durch eine ver—
ſtarkte Anfullung zu entzunden. Wir muſſen in die
ſem Fall bloß durch die Derivation zu helfen ſuchen,
und dadurch verſtehe ich, daß wir, um eine fernere
Anfullung zu verhuten, das Blut, welches den Ute—
rus uberfullt hat, in die Nebengefaße uberfuhren,
und durch verſchiedene Auswege evakuiren muſſen;
da durch die Stockung dieſes Blut untuchtig iſt, zu
ruckbehalten zu werden. Dieſen Endzweck zu erfullen,
muß nothwendig nach dem Grad der Krankheit, am
Arm mehr oder weniger Blut weggelaſſen werden,
der Leib offen, und die Ausleerung durch Stuhle und
Urin zu gleicher Zeit reichlich ſevn, aber nicht durch

erhi
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erhitzende Mittel, ſondetn durch ſolche, wie wir bei
Entzündungen zu geben gewohnt ſind. Alle dieſe
Mittel unterſtutzen ſich untereinander, da jedes ab—
zweckt, die Menge der Safte zu vermindern, ohne
welches es ohnmoglich iſt die Gefaße des Uterus zu
befreien.

Sechſter Abſchnitt.
Die Entzundung des Uterus.

Mird keine Hilfe geleiſtet, als bis die große Hitze
der heftige Schmerz, die ſtarke Anſpannung und ein
heftiges Fieber deutlich beweiſen, daß die Gebarmut
ter wirklich entzundet iſt, welche Heilungsart muſſen
wir alsdenn befolgen? Ohne zZeitverluſt muß ei
ne Ader geofnet, und zwar nicht ſo viel Blut, wie

ich bei einem; heftigen Entzundungsfieber empfolen

habe, weggelaſſen werden, daß eine Ohnmacht er—
folgt, denn dieſes verbieten hier der ſchwache Puls,

und vorzuglich die Schwache, welche die Folge einer
jeden Entbindung iſt. Dieſe Umſtande muſſen uns in
deſſen nicht abhalten, zu kleinen Aderlaſſen unſere
oftere Zuflucht zu nehmen; wie vielmal dieſes ge
ſchehen kann, muß die Heftigkeit der Entzundung
und die Leibesbeſchaffenheit des Pattenten entſcheiden.

Jndeſſen iſt es gewohnlich, in den erſten zwei Tagen
alle ſieben bis acht Stunden ſieben bis zehen Unzen
Blut jedesmal wegzulaſſen. Hierauf iſt das noth
wendigſte, den Leib mit Manna, oder andern
gelinden Mitteln zu ofnen, und mit Salpeter den

J2 Urin,
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befordern. Es erfullen dieſe Mittel, zu gehoriger
Zeit und in ſchicklicher Menge gegeben, jeden End—
zweck, wobei reichlich verdunnendes Getrank, beſon
ders wenn die Entzundung vom wahren Blut her—
ruhrt, muß getrunken werden. Doch iſt dieſen ſelten
der Fall, denn ſo fluſſig auch die Lymphe im Anfang
der Entzundung ſeyn mag, ſo wird ſolche doch durch
Stockung und Hitze bald entzundet und geronnen,
wodurch die Entzundung vergroßert und ſchwieriger
wird, zertheilt zu werden. Es iſt ſchwerer eine ge
ronnene Lymphe, als den Blutkuchen fluſſig zu ma—
chen, und ohne dieſen Vorgaug kanu keine Reſolu—
tion Statt finden. So bald wir alſo aus der Speck—
haut des Bluts entdecken, oder nur aus der Hart—
nackigkeit des Uebels muthmaßen konnen, daß die
Lymphe ſo verandert iſt, ſo muſſen wir es nicht blos
bei obigen Mitteln beruhen laſſen, ſondern noch wirk—
ſamere verdünnende Arzneien zu Hilfe nehmen. Und
von der Art ſind Spießglasmittel und Blaſenpflaſter.
Den Mohnſaft halte ich aber hier ſo wenig, wie in
jeder andern Entzundung, nothwendig, da ſolcher die
Safte weder ausleert noch verdunnt, aber durch Ver
mindernng der Schmerzen uund auderer Zufalle uns

dieſes Leitfadens beraubt. Denn verbirgt ſich die
Heftigkeit der Krankheit, ſo haben wir keine Gewiß
heit, die Nothwendigkeit der Blaſenpflaſter, des Ader
laſſens, der verdunnenden und ausleerenden Mittel
einzuſehen: und doch hangt die Heilung einer jeden
Entzundung von der gehorigen Anwendung dieſer

Mittel ab.
Sie



Er Netcer 133
Siebenter Abſchnitt.

Von einem Abſceß im Uterus.
R—enn Anzeigen von einer Reſolution da ſind, ſo

muſſen wir dieſe auf alle Weiſe vollſtandig machen,
oder es bleibt verſtopfende Materte zuruck, die zwar
ſo betrachtlich nicht ſern mag, um ein Fieber zu un—
terhalten, aber doch hinreichend, den Grund zu ei—
ner ſcirrhoſen Geſchwulſt zu legen. Jn druſigten Thei—
len iſt dieſes ſehr gewohnlich, und wie leicht auf ei
nen Scirrhus ein Krebs erfolge, wiſſen wir alle.
Erfolgt keine Reſolution, ſo endigt ſich die Eutzun
dung in einen Abſceß, oder in Brand; und es iſt
ſchwer, welches von beiden den erſten Anfang macht,
zu heſtimmen. Findet ſich vom ſechſten bis zum
zwolften Tag irgend eine plozliche Verſchlimmerung
der Zufalle ein, ſo glauben wir gewohnlich, daß die—

ſes Vorlaufer zur Bildung des Eiters ſind. Da in
deſſen eben dieſes ofters vor der Reſolution hergeht,
ſie ſey nun vollkommen oder nicht, ſo erhellt deutlich
daß dieſes kein ſicheres Kennzeichen der aufangenden

Suppuration ſeyn kann. Jndeſſen bedarf es nur ei—
ner kurzen Zeit, um hitruber den Zweifel aufzuklaren.

Denn wenn ſich zum Beiſpiel dieſes Beſtreben der
Natur des Abends ereignet, und es zweckt zur Reſo—
lution ab, denn wird der Patient in der nämlichen
Nacht einen kritiſchen Schweiß erhalten, odet viel
truben Urin laſſen, auch vielleicht beides, und den
folgenden Morgen findet man die Entzundung um
vieles vermindert. Beobachten wir aber das Gegen—

Jz3 theil,
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134 —SJtheil, ſo konnen wir verſichert ſeyn, daß ſich ein Ab—
ſceß biloet, und die Unruhe iſt in dieſem Fall nicht
allein groß, ſoudern auch von Dauer. Deun bei ei
ner Vereiterung muß nicht nur das Weſen der ob—
ſtruirenden Materie verandert, ſondern die verſtopf—
ten Gefaße ſelbſt von den ubrigen losgetrennt, und
in eine ſanfte, homogene Maſſe zerſchmelzt werden.
Dies erfodert ſicherlich Zeit, und hat es ein Ende da—
mit, ſo nehmen die Oſcillationen der Gefaße, und
der Andrang nachbarlicher Safte, wodurch die Ver—
eiterung allein geſchehen mußte, ab, und der Pa—
tient empfindet einige Befreiung vom Schmerz. Dieſe
Tauſchung dauert indeſſen nicht lange, und es er—
folgt eine neue Scene, die zwar nicht ſo ſchmerzhaft
wie die erſtere, doch in ihren Folgen nicht weniger
gefahrvoll iſt: denn kann man den Abſceß nicht länſt
lich oſſien, ſo muß die Materie abſorbirt werden,
wovon ein abwechſelndes Fieber die Folge iſt. Die
Ur,ache iſt deutlich: in jedem Abſceß nach Entiun—
dungen, iſt der Eiter anfangs oligt und zahe, wird
aber durch lange Einſchlieſung dunne und ſcharf; ſo
daß zwar die erſten Fieberzufalle nach deſſen Abſorp
tion, einem remittirenden Fieber gleichen, und ſich
blos durch Schauder entdecken, aber endlich wahr—

haft faulartig werden. Mit dieſem Typus dauert
das Fieber fort, bis der Abſceß berſtet, und ein Ge
ſchwur bildet. Selbſt auch dieſer Vorgang veran
dert die Sache nicht, wenn kein Abfluß nach außen
erfolgt, denn ohne dieſes, findet die namliche, wo
nicht eine großere Einſchluckung des Eiters noch

Statt.
Achter
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Von der Behandlung eines Abſceß im
Uterus.

HMan fuhlt ohne Beweis, daß ein großer Abſceß
gefahrlicher als ein kleiner iſt. Da deſſen Große aber
von der Ausbreitung der Entzundung abhangt, und
dieſe immer großer wied, bis ihre Urſache, die Ver
ſtopfungen, in Eiter verwandelt ſind, ſo muſſen wir
bei der unvermeidbaren Nothwendigkeit einer Sup?
puration, ſolche durch iedes Mittel beſchleunigen.
Nichts bringt Entzundungsgeſchwulſte ſchneller zur
Reife, als warme Breie, und dieſes Vermogen liegt
in ihrer erſchlaffenden Eigenſchaft. Wo wir dieſe
aber, wie bei allen innern Geſchwulſten, nicht an
wenden konnen, muſſen wir zu andern Mitteln unſere
Zuflucht nehmen, die erſchlaffen konnen. Nach die—
ſem Grundſatzz werden Aderlaſſen, Mohnſaft, erwei—
chende Klyſtiere, eben ſolche Einſpritzungen in die
Mutterſcheide, und dergleichen Bahungen auf die
Schamgegend mit allem Recht empfohlen. Auch ſoll—
ten wir dieſe Methode nicht verlaſſen, als bis die
Verminderung der vorigen Zufalle und ofteres ab
wechſelndes Froſteln, uns andeuten, daß der Ab—
ſceß hinreichend zeitig iſt. Haben wir dieſes errun—
gen, denn halte ichs ſchablich ſo lange zu warten,
bis ſolcher von ſelbſt aufbricht. Denn ehe dieſes ge—
ſchieht, kann der Eiter ſich ins Zellgewebe ergießen,
und verſchiedene Hohlgange bilben. Außerdem kann
der Abſceß ſich nur durch Zerfreſſung von ſelbſt ofnen,

J 4 wo
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wodurch erhellt, daß der hierzu hinreichende Grad
von Scharfe auch die anrern Theile zerfreſſen kann.
Und hierinnen liegt der Geund, daß oft die ſchlimm—
ſten Geſchwure entſtehen, wenn ein mit ſcharfer Ma—

terie angefullter Abſceß irgendwo im Uterus auf—
bricht. Der einzige Weg, dieſem Uebel, wo moglich
vorzubeugen, beſteht im zeitigen Aufbruch, und wo dit
ſes kein Jnſtrument vermag, muſſen wir das Nieſen,
das Erbrechen und ſcharfe Klyſtitren zu Hilfe neh—
men. Dieſe Mittel machen konvulſiviſche Erſchutte—
rungen, und dadurch kann ein innerlicher Abſceß zum
Aufbruch gebracht werden. Kann aber die extrava—
ſirte Materie nun keinen Ausweg finden, denn muſ—
ſen wir ſorgen, daß ſolche abſorbirt, und durch die
naturlichen Ausleerungswege abgefuhrt werde. Da
aber der Eiter nicht immer vorrathig ſeyn kann, ſo
muſſen wir das Geſchwur zu heilen ſuchen; und dazu
wurde ich eine Methode wahlen, die vorher Schaden
ſtiften konnte; namlich, man mußte ausleerende mit

ſtarlkenden Mitteln verbinden, und beſonders ein De—

kokt der Chinarinde mit Vitriolelixier ſauerlich ge—
macht, geben: denn eine Abſorption des Eiters ver—
virbt die Safte, und wenn dieſe ubel beſchaffen ſind,
ſo iſt jeder Verſuch, ein Geſchwur zu heilen,
fruchtlos.

Neun
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Vom Brand.

Wer die Grundſatze kennt, auf denen die Reſolu

tion, oder ſelbſt die Suppuration beruht, weiß da
durch ſchon, was den Brand verurſacht. Sicher iſt
zu einer vollkommenen Zertheilung, eine heſtige Os—
cillation aller Gefaße, die den leidenden Theil aus
machen, nothwendig; und eme Vereiterung zu be—
gunſtigen, iſt es hinreichend, daß einige Gefaße von
jenen ſo heftige Vibrationen machen, num mit dem
Andrang der Safte uberein zu ſtimmen, die verſtopf—
ten Ende der Haargefaße loszutrennen, und das
ganze ſevarirte in ſanften balſamiſchen Eiter zu ver—
wandlen. Daß aber einer von dieſen beiden Ausgan

gen erfolgen kann, muß die Subſtanz, welche die Ge
faße ausdehnt, Llein, oder wenn ſolche groß iſt,
ſtark vermindert worden ſeyn. Wir konnen ſonſt
leicht begreifen, daß die Aktion der Gefaße, wo nicht
ganzlich, doch um vieles verhindert werden; da die
Natur einer jeden elaſtiſchen Faſer es mit ſich bringt,
wenn ſie zu ſehr ausgedehnt werden, daß ſie ihre Fe—

derkraft und folglich das Vermogen verlieren, die
Safte vor oder ruckwarts zu treiben. Sie ſterben
alsdenn ab, und dieſen Zuſtand nennen wir den hei—

ßen Brand, oder Gangran: nimmt dieſer nun zu,
und breitet ſich tief und weit aus, ſo erfolgt der kalte
Brand, der Sphacelus. Noch ein anderer bemer—
kenswerther Unterſchied beſteht darinnen, daß bei ei—
ner einfachen Gangran die Theile noch einiges Leben

3 5 be



138 Artereua
behalten, weil die Ausdehnung der Gefaße nicht ſo
heftig noch iſt, daß ihre Oſcillationen gaunzlich zer—
ſtort waren; da beim Sphacelus hingegen, alle Em—
pfindung und Bewegung unwiederbringlich, durch
ganzliche Lebloſigkeit der Gefaße, verloren ſind. Jſt
hierbei die Natur noch im Stande ſich ſelbſten zu hel
fen, ſo bildet ſie um den ſphacelirten Theil herum
einen Entzundungszirkel, und durch die geſunden Ge
faße in deſſen Umfang, ſtreift ſie dieſe von den ver—
dorbenen Theilen, womit jene zuſammenhiengen, ab:
zu dieſem Endiweck aber muſſen die ubrigen Safte
wohl beſchaffen ſeyn, und doch nur in außern Thei—
len haben wir gutes von ihnen zu erwarten: denn
wozu nutzt die Separation, wenn fur das abgeſon
derte kein Ausweg vorhanden iſt? Und welcher iſt
moglich, wenn in den innern Theilen des Korpers
ein Sphacelus Statt findet? Ware ſolcher nur auf
die innere Seite des Uterus eingeſchrankt, ſo konnte
ein Ausfluß moglich ſeyn, aber betrift ſolches die au
ßere Serte nach dem Unterleib, ſo wird der Spha
celus todlich, da er auch bei wirklichem Ausfluß eine
unheilbare Quelle der Verderbniß wird. Bei der
Gangran iſt dieſe Prognoſtik deswegen etwas ver
ſchieden, weil einiges Leben im leidenden Theil noch
ubrig iſt, an deſſen Verſtarkung wir nicht ganzlich
zu verzweifeln brauchen. Es beweiſen viele Beiſpiele,
daß ein anfangender heißer Brand noch heilbar, und
dieſes alſo der einzige Zeitpunkt iſt, wo Arzneien noch
glucklich anſchlagen konnen, weshalb uns viel daran
lirgen muß, das große Moment beurtheilen zu kon
nen, wenu die Entzundung in dieſen ubergehen will.

Jſt
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Jſt die Krankheit auſſerlich, ſo kann uns die Farbe
der Haut dieſes andeuten. Bei dem Uterus verlaßt
uns dieſer Leitfaden, und wir muſſen andere Symp
tomen in Betrachtung ziehen, die ſchicklich beur—
theilt, uns nicht im Stich laſſen; und ſolche ſind
die Hitze, der Schmerz, die Spannung und andere
eine heftige Entzundung begleitende Zufalle. Wenn
dieſe von ihrer groſten Heftigkeit plozlich ſo gelind
werden, daß ſie, ohne irgend eine kritiſche Auslee—
rung, kaum empfunden werden, ſo bedurfen wir
keines weitern Beweiſes, daß die Gefaße ihre Fe—
derkraft verlohren haben, oder mit andern Worten,
daß ſich eine Gangran eingeſtellt hat. Was fur ei
ner andern Urſache konnen wir ſonſt dieſe ſchnelle
Beruhigung zuſchreiben? Sicher keiner Reſolution,
die ſtets allmalig geſchieht, oder wenigſtens mit ir—
gend einer Ausleerung oder Ausſchlag angelundigt—
oder vergeſellſchaftet iſt. Auch von der Suppura—

tion kann es nicht herruhren, da der Naßlaß viel
ſchneller und großer, als es moglich iſt, wenn eine
Entzundung in Vereiterung ubergeht. Jn obigen
beiden Fallen behalt auch der Puls einige Starke
ubrig, und das Geſicht ſieht noch ziemlich lange
munter aus. Wenn aber eine Gangran erfolgt,
denn ſinkt der Puls, das Geſicht wird blaß, fin—
ſter und traurig, und geſchieht keine baldige Hilfe,
ſo ſtirbt der Patient zu einer Zeit, wenn ihn die
umſtehenden gebeſſert glauben.

Zehn
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Die Heilart.
J Bei einer Gangran kann die Anzeige zur Heilung

nicht zweifelhaft ſehon. Die Ausdehnung als ihre
Urſache muß eutfernt werden, aber ſchwer iſts dieſe4. Jndikation zu erfullen. Auf der einen Seite glaubt

J

n. ſich der Patient mit den Umſtehenden viel beſſer,
u und alles was man unternimmt, iſt von zweideuti—

E
gem Erfolg. Es ſcheint unter dieſen Umſtanden

Blut abzuzapfen ein zu gewagtes Mittel, aber man
ſollte uberlegen, daß ſicher ein kalter Brand erfolgt,

ĩJ
wenn die Gefaße nicht bald befreit werden, und

J was bewerkſtelligt dieſes beſſer als Blutlaſſen Jn

J

deſſen bin ich nicht der Meinung, daß wir zu ir—
44 geud einer Zeit viel Blut auf einmal, noch wenig

durch wiedecholtes Aderlaſſen wegnehmen ſollten.
Es giebt hier eine Mittelſtraſe, welche wir am ſi—

ĩJ
cherſten befolgen, und das in dieſem Fall um deſto

4 ehender, da der Mangel des Blutlaſſens durch an

1J
dere aufloſende und ausleerende Mittel kann erſetzt

J werden. Kein Arzneimittel kommt aber in dieſen
I Umſtanden dem Kalomel bei;. und man ſieht deſſen

a Wirkungsart eben ſo deutlich ein, als das Fieber,

l

welches ſouſt uberall deſſen Gebrauch verbietet, itzo

J

mangelt. Um aber keine Zeit zu verlieren, wurde
ich taglich dreimal drei Gran empfehlen, und deſſen

I

Wirkung zu beſchleunigen, ihnen etwas gelind la—
rierendes beimiſchen. Jch gebe hier einer Aufloſung
der Manna, und dem Reochelleſalz, oder der Leni—

tiv



tivlatwerge den Vorzug, da dieſe etwas erſchlaffen,
was ſo nothwendig iſt, wo wir einer zu großen Aus
dehnung abhelfen wollen. Auch deswegen verordnet
man den Mohnſaft, und wie ich glaube mit Nutzen.
Am beſten geben wir ihn mit einigen herzſtarkenden

Mitteln verbunden; denn obgleich der Mohnſaft den
Puls fur ſich erhebt, ſo iſt hoch deſſen Schwache itzt
ſo groß, daß ſolcher dieſem Uebel nicht hinreichend
abhilft. Verſchlimmert es ſich nach dieſem Verfah—
ren in zwei oder drei Tagen nicht mit dem Patienten,
ſo haben wir Hofnung, daß die Gangran gehemmt
ſep, und ich halte rathſam, nicht nur die Gaben
des Kalomels zu verringern, ſondern auch dem we
nigen, was weiterhin verordnet wird, etwas Chi—
narinde beizumiſchen. Durch die vereinte Wirkung
dieſer beiden Mittel konnen wir hoſſen, unſere Furcht
fur der Faulniß zu verbannen, und die Verſtopfun
gen zu heben. Sobald aber die leztern zertheilt ſind,
muß unſer Heilverfahren auch ganz abgeandert wer—
den, denn nicht alle ausgedehnten Gefaße konnen ih—

re urſprungliche Federkraft wieder erhalten, ſondern
einige muſſen nothwendig abſterben, und was bei ei—
nem auſſerlichen Uebel als eine trockene Kruſte abfal
len wurde, verwandelt ſich in den innern Theilen
durch die Feuchtigkeit des Korpers in eine faule Jau—
che. Es ſollte alsdenn die Heilart die namliche, wie
im Anfang und Verlauf einer Gangrane ſeyn, die
von zu ſehr erſchlaften Gefaßen, oder von einer
Scharfe, welche jene zerfrißt, auch wohl von beiden
zugleich herruhrt. Patienten am Faulfieber, die lange
auf dem Jucken gelegen haben, und nicht ſehr ge—

ſorgt

St

 f



ſorgt wird, ſie rein zu erhalten, erleiden ſehr oft
dieſe Art von Gangrane. Auch in vielen andern Fal
len ereignet ſich das namliche, und die Heilart, wel—

che Vernunft und Erfahrung hierbei am mehrſten
empfehlen, beſteht im Gebrauch ſtarkender antiſepti—
ſcher Mittel, die uns die Chinarinde mit einer Mine
ralſaure liefern. Auch zum außerlichen Gebrauch fin
den die namlichen Regeln Statt. Erweichende Mittel
aber ſind unbezweifelt die beſten, wenn die Gangrane

von zu großer Ausdehnung der Gefaße herruhrt, ſo
wie in jedem andern Fall ſtarkende und reizende Arz—
neien ſicher den Vorzug verdienen.

Siebentes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.

Vom Nilchſteber.
RB—ei einem neugebohrnen Kind iſt es nothwendig,
daß das Blut einen neuen Umlauf nehme, und die
Lunge ausgedehnt werden muſſe. Bei der Mutter iſt
es ebenfalls nothig, daß ſie ſich von ihrer Ermudung
erholen muß. Fur beide wird dieſes durch nichts
beſſers als Ruhe bewerkſtelliget. Sobald das Kind
aber munter wird, ſo belehrt es der Naturtrieb laut,
was ahm fehlt, und die Natur macht fruhzeitig zu
deſſen Verſorgung Anſtalt. Anfangs iſt zwar nur
wenig Nahrung vonnothen, da das Kind kaum noch

ſchlu



ſchlucken kann; und weil deſſen Eingeweide mit Un—
rath angefullt ſind, ſo muß die erſte Nahrung gelind
abfuhrend ſeyn. Deshalb vermindert der Abgang
von den Lochien die Abſonderung der Milch in den
Bruſten bei jeder Wochnerinn, und kurz nach der
Entbindung enthalten die Bruſte nichts, als gelind
laxierende Milch. So wie aber das Mekonium ent—
fernt iſt, und das Kind ſtarkerer Nahrung bedarf,
ſo bemerken wir auch im Korper der Mutter eine har—
monirende Veranderung. Weil ſich namlich der Ute—
rus alsdenn zuſammenzieht, ſo vermindert ſich die
Geburtsreinigung, und in eben dem gegenſeitigen
Verhaltniß fangen die Bruſte zu ſchwellen an. Auf
dieſe Weiſe erfolgt ſehr weislich denn Mangel auf
der einen Seite, wenn auf der andern die Zunahme
geſchieht, und wird dieſe Ordnung nicht geſtohrt, ſo

befinden ſich Mutter und Kind wohl. Jm Gegenfall
leiden beibe, entweder aus Mangel oder was gewohn

licher iſt, wenn verkehrter Weiſe nicht ſo viel Milch
aus den Bruſten ausgeleert wird, als zu ihrer Ab—
ſonderung Safte in ſelbige einfließen. Jn dieſem Fall
fuhlt die Mutter Anſpannung mit Schmerzen, und
wird nicht vorgebeugt, ſo erfolgt nothwendig das
ſogenannte Milchfieber.

Zweiter Abſchnitt.
Die Heilart.

ac
Es iſt ſehr einleuchtend daß wir, um ein Milchfie
ber zu heilen, die Kongeſtion entfernen muſſen, wel—

che
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che ſolches verurſacht. Der naturlichſte Weg geſchieht

durch die Bruſtwarzen. Aber man muß bemerken,
daß wynn das Fieber ſich einmahl entwickelt hat, ſo
ſtort ſolches die Abſonderung, und durch die verur
ſachte Anſpannung der Gefaße in den Bruſten, wird
die Ausleerung deſto erſchwerter. Es muſſen die
Theile deshalb mit warmen erweichenden Aufſchlagen
geſchmeidig gemacht, und in ſchicklichen Zwiſchenzei
ten mit Ziehglaſern die leicht folgende Milch ausge—
leert werden. Jſt der Ausfluß dadurch ſtark, ſo er
fordert es ſelten noch andere Hilfsmittel. Wenn
aber das Gegentheil erfolgt, ſo haben wir Urſache zu
furchten, daß durch Verzug und die Fieberhitze die Milch

gerinnt, der kaſigte Theil in den Gefaßen der Bruſte
ſich anhauft, und durch ihre zu große Ausdehnung
eine Entzundung mit allen Folgen verurſacht wird.
Dieſem Ausgang vorzubeugen, muſſen wir bei Zeiten
andere Ausleerungen bewerkſtelligen. Die Lochien
ſcheinen das wirtſamſte zu ſeyn, da. zwiſchen dem
Uterus und den Bruſten eine unmittelbare Verbin—
dung Statt findet, und iſt noch einiger Abfluß von
ihnen ubrig, ſo muß man ſolchen durch Fußbader,
warme Aufſchlage auf die Schamgegend, und durch
reichliches warmes Getrank wieder zu befordern ſu—
chen. Doch iſt dieſes die einzige Zuflucht nicht, da

die Natur in dieſem Fall ihrer viele hat. Denn im
Fall der Ausfluß durch die Bruſtwarzen und den Ute—
rus zu gering ſind, um das Fieber zu heben, ſo be—
obachten wir, daß ein gelinder Durchfall, oder eine
ſtarke Ausdunſtung erfolgt. Beide ſind kritiſch, ſo
daß wir ein Recht haben, den Durchfall mit etwas

Man—



Sr 145Manna zu befordern, und die Schweiße dburch Salz
trankchen, oder was beſſer iſt, durch eine Mixtur aus
Waſſer, etwas Mohnſaft, einigem Kampher und
Minderersgeiſt zu verſtarken. Sollte der Kampher
dem Geſchmack zuwider ſeyn, ſo konnen die andern
Jngredienzen auch ohne ihn gegeben werden. Die
Menge der milchigten und ſeroſen Materie, die durch
die Ausdunſtung abgeht, iſt alsdenn ſo groß, daß
ſolche die Hautdrußen hervortreibt; und aus dieſem
Grund erklare ich mir, warum mit den Schweißen
in dieſem Fieber gewohnlich ein Frieſelausſchlag er
ſcheint. Es jſt dieſes auch ein gunſtiges Kennzeichen,
da es anzeigt, daß die krankliche Materie geſchickt
iſt, durch Schweiße ausgefuhrt zu werden, und die
Natur fahig ſey, ſolche auf dieſe Art wegzuſchaffen.
Horen auch die Schweiße auf, bevor die Krankheit
gehoben iſt, ſo haben wir eine Verſchlimmerung zu
befurchten, nicht ſo wohl wegen dem JZurucktritt der

Materie, als wegen dem Reſt, der noch hatte ſollen
ausgefuhrt werden. Wir muſſen in dieſem Fall eine
andere Ausleerung ſubſtituiren, und ofters thut es
die Natur fur ſich, da ſie oft auf eine unterdruckte
Ausleerung, einen Durchfall erfolgen laßt. Sollte
das Fieber aber, ſtatt ſich zu vermindern, wieder
ſtarker werden, ſo muſſen wir wieder die Schweiße
ziu erregen ſuchen, und hierinnen glucklich zu ſeyn,
iſt uns die Kenntniß von der Urſache der Unterdru
ckung nothwendig. Gewohnlich ſind vier Urſachen
ſchuld; als außere Verkaltung, unſchickliche Nahrung,
und ein zu ſchwacher, oder zu ſchneller Umlauf des
Bluts. Alsdenn iſt es Regel, dieſe Urſachen zu he
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ben, und die Hitze nebſt der Circulation ſo zu ord—
nen, wie ſie beim erſten Ausbruch des Schweißes
waren. Dadurch fangt das Fieber an abzunehmen,
und die Gefaße der Bruſt ziehen ſich wie die des Ute—
rus zuſammen, um den Eintritt der Safte zu ver
hindern, wodurch ſie Anfangs ausgedehnt wurden.

Dritter Abſchnitt.
Folgen des Nilchfiebers.

Vird das Milchfieber vernachlaßigt, oder ubel be
handelt, ſo werden die Bruſte, eben ſo wie der Ute
rus bei vernachlaßigter Geburtsreinigung, entzundet,
und wenn wir auch in jenem Fall mehrere Mittel
anwenden fonnen, ſo iſt doch immer die Gefahr
dringend. Die wahre Stockung, welche die Bruſte
entzundet, iſt hinreichend, ſo wohl die Milch als
auch die Lymphe des Bluts zu koaguliren, und bei
dieſer Ereigniß muſſen die innern Theile nothwendig
leiden. So bald wir demnach dieſe Gefahr zu be—
furchten haben, muſſen wir zur Aderlaß, und ſelbſt
zu Blaſenpflaſtern unſere Zuflucht nehmen, und die
Wiederholung lehrt uns der Anſchein des Bluts, und
die Hefligkeit der Zufalle. Betrift die Entzundung
aber die Bruſte nur allein, ſo haben wir ein ſo ſtren
ges Verfahren nicht nothig, da wir uns, obgleich
die außere Entzundung nicht durch gelinde antiphlo—
giſtiſche Mittel aufgeloſt wird, doch gegen die Ge—
fahr ihrer Folgen leicht ſichern konnen; und wie wir
uns bei dem Brand, oder einer Vereiterung beneh
men ſollen, iſt aus dem vorhergehenden leicht einzu

ſehen



uc 147ſehen. Die ſcirrhoſen Geſchwulſte und der Krebs,
welche auch hier ſo wohl in der Gebarmutter, Fol—
gen der Entzundung ſeyn konnen, gehoren zu den
chroniſchen Krankheiten, und konnen von hitzigen
nicht abgehandelt werden.

Achtes Kapitel.

Erſter Abſchnitt.
V.om Kindbetterinnenfieber.

Wenn eine Wochnerinn mit heftigem Froſt, ſtarken
Echmerzen und einer betrachtlichen Anſpannung im
untern Theil des Unterleibs befallen wird, ſo konnen
wir vermuthen, wenn die Lochien zugleich unterdruckt

ſind, daß der Uterus leidet. Verlaßt uns aber die—
ſes Kennzeichen, ſo haben wir alle Urſache zu muth
maßen, daß die Krantkheit ihren Sitz anderwarts
habe. Die Leichenofnungen, der an dieſem Fieber,
mit obigen Zufallen verſtorbenen Perſonen, haben
deutlich gezeigt, daß das Netz und diejenigen Gedar—
me, ſo dem Uterus nahe liegen, allein entzundet wa—
ren. Man hat deswegen fur ſchicklich gehalten,
dieſe Krankheit das Kindbetterinnenfieber zu nennen,
nicht weil es ſeiner eigenen Natur nach von jeden
andern Entzundungen unterſchieden iſt, womit man
ſolches verwechſeln kann; ſondern weil dieſes Fieber
theils die Folge von der Schwangerſchaft iſt, theils
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von den Veraänderungen, die ſich nach der Entbin—
dung ereignen, herruhrt.

Zweiter Abſchnitt.
Die nachſte Urſache.

ECs iſt bekannt, daß wahrend der Schwangerſchaft

und beſonders gegen das Ende, die Gebarmutter ſtark

ausgedehnt iſt, und durch ihren Druck gegen das
Netz, ſo wie auf die Gedarme ſelbſt, die Verthei
lung der Safte ſtort. Aus dieſer Urſache klagen
Schwangere oft uber einen verſtopften Leib, Stei
figkeit, geſchwollne Beine, und eine unangenehme
Empfindung von Kongeſtionen nach den obern Thei
len. Wenn man hierbei als wirklich nutzlich den
Leib offen halt, ſo hilft dieſes doch obigen Zufallen
nicht ſo ab, als eine Aderlaß am Arm, und es iſt
merkwurdig, daß das Blut alsdenn gewohnlich mit
einer Speckhaut bedeckt iſt. Die Lymphe nimmt
aber ſtets, wenn ſie ſtockt, eine ſolche Beſchaffenheit
an, und wo ein ſo großer Druck wie bei der Schwan
gerſchaft iſt, muſſen ficher mehr oder weniger Sto
ckungen erfolgen. Man konnte ſich einbilden, daß
deswegen Schwangere mehr als gewohnlich den
Entzundungsfiebern mußten unterworfen ſeyn, und
dieſes wurde auch wirklich Statt finden, wenn ſie
nicht zeitig Vorbauungsmittel anwendeten. Das
Aderlaſſen und die ofnende Mittel, die ſie in der
Zwiſchenzeit brauchen muſſen, vermindern die An
lage zur Entzundung und verwehren ihren Ausbruch.

Indeſ



Jndeſſen ſteht nicht zu erwarten, daß ſolche ganzlich
vergeht, bevor der Druck von der Gebarmutter nicht
aufhort; denn wirklich iſt alsdenn die Wirkung des
Koörpers, durch die Lochien unterſtutzt, im ganzen
hinreichend, die zuruckgebliebene Materie der Speck—
haut zu verdunnen, und vorzuglich durch die Haut
auszuleeren. Wir beobachten auch, daß alle Woch
nerinnen nach der Entbindung, eine feuchte Haut,
und manche einen ſo ſtarken Schweiß bekommen,
daß ein Friefel erfolgt. Wenn die Gefaße aber
ſchwach ſind, und in den Saften ein Ueberfluß an
Entzundungsmaterie ſich vorfindet, ſo geſchieht es
oft, daß keine vollkommene Reinigung erfolgt, und
in dieſem Fall muſſen ſolche Theile am mehrſten
leiden, die verhaltnißmaßig am ſchwachſten ſind.
So ſtark nun auch immer zur andern Zeit das Netz
und die um den Uterus liegenden Gedarme ſeyn
mogen, ſo konnen wir nicht zweifeln, wenn man
uberlegt, was ſie durch die ausgedehnte Gebarmut
ter erlitten haben, daß die Gefaße an ihrer Feder—
kraft hier mehr geſchwacht, als in andern Theilen,
und folglich weniger im Stand ſind, ihre Safte
vorwarts zu treiben. Setzt man noch zu dieſem,
daß die Gefaße durch den entfernten Druck nun mit
noch mehr Saften als vorher uberſtromt werden,
ſo laßt ſichs leicht begreifen, warum das entzundete
Blut hier ſo angehauft werden kann, um eine Ent—
zundung zu erregen, als worinnen ich die nachſte
Urſache des Kindbetterinnenfiebers ſetze.

K3 Drit
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Dritter Abſchnitt.

Die Heilart.

Da Aberlaſſen, Blaſenyflaſter, und kuhle auslee
rende Mittel diejenigen ſind, von denen uns die Er—
fahrung gezeigt hat, daß ſie zur Heilung einer jeden
Entzundung die wirkſamſten ſind, ſo folgt, daß ſol
che offenbar bei dieſem Fieber auch indicirt ſind. Ja
dieſe Methode nach der Heftigkeit der Zufalle einzu
richten, wurde das einzige ſeyn, was nothwendig
ware, wenn die Zufalle ſtets die namlichen blieben.
Aber ſelten iſt dieſes der Fall: denn ſo heftig im An
fang auch das Fieber entzundungsartig ſeyn mag,
ſo wird ſolches gegen das Ende doch etwas faular
tig, und ſo wie ſich alſo das Weſen des Fiebers ver—
andert, folgen die Zufalle nach. Hieraus erhellt die
Nothwendigkeit einer vermiſchten Behandlung, bei
der ich mich hier um ſo weniger aufzuhalten brauche,
da ſolche wie ich glaube, hinreichend bei dem kompli
cirten Fieber iſt entwickelt worden. Jch weiß zwar,
daß man behauptet hat, Aberlaſſen und Blaſenpfla
ſter waren beide ſchadlich in dieſem Fieber, und ich
gebe dieſes gerne gegen das Ende der Krankheit zu,
wenn eine allgemeine Entkraftung, ein fauler Durch
fall, die unbeſchreibliche Bangigkeit, das gallichte
Erbrechen, die brennende Haut, die Fließſchweiße
und die Peteſchen deutlich anzeigen, daß das Fieber
einen faulen Charakter angenommen hat. Aber weit
entfernt bin ich von dieſer Meinung, wenn man obi
ge Mittel im Anfang anwendet, wo der Froſt, der

Schmerz



Schmerz, die Hitze, die unbeſchriebene Anſpannung,
außer der Moglichkeit des Zweifels beweiſen, daß
das Fieber entzundungsartig iſt. Wenn Aerzte
bei dieſen Zufallen das Uebel einer Faulniß der Safte
zueignen, und die Chinarinde geben, ſo glaube ich,
daß ſie ihren Jrrthum zu bereuen haben. Denn ijt
es nicht ein Jrrthum, wenn man einwendet, daß
das Fieber deswegen von fauler Art ſey, weil ſich
einige Patienten ohne Beihilfe, blos durch Salztrank—
chen und kuhlende, ausleerende Mittel erholt haben?
Es iſt bekannt, daß dieſe Arzneien gelind verdünnen—
de und eben ſo auch milde antiſeptiſche Krafte beſt
tzen, und deshalb in allen zweifelhaften Fallen mit
Sicherheit konnen gegeben werden. Ja alle Aerzte
geben zu, daß wo nur eine Anlage zur Entzundung
zugegen iſt, ſo reichen dieſe Mittel, wenn ſie nicht
zu heftig iſt, zur Heilung hin. Wenn aber die Ge
fahr groß iſt, muſſen wir bei Entzundungen krafti—

gere aufloſende, und bei faulen Fiebern ſtarkere anti

ſeptiſche Mittel geben.
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